Aus verfchiedener Herren Länder 


205 


Aus verſchiedener 
Herren Ländern 


Reiſebilder * Kulturſtudien 
Walter Notes 


lissionshaus f pacis 
Rü 
1914 
Drud und Verlag von He Rauch 
5 ae 2 155 
b mm 


Un J V . 


AR ON AN VE OS A 


em Gott will rechte Gunst erweiſen, den ſchickt er 
in die weite Welt. So lautet ein bekannter Spruch. 
Und ein Volkswort redet dem alſo Begnadigten eine 
Wahrheit in's Gewiſſen, die ihm zur Pflicht werden 
ſoll: „Wenn einer eine Reiſe tut, dann kann er was er⸗ 
zählen.“ Da der Inhalt des erſteren Satzes an mir 
dankenswerte Wahrheit wurde, ſo will ich mich auch der 
Verpflichtung, die der letztere auferlegt, nicht ent⸗ 
ſchlagen. Weiß ich doch, daß eine ganze große Anzahl 
lieber Leute ſchon vordem gern — das heißt: in meinen 
Büchern — mit mir reiſten, — in die polniſchen Lan⸗ 
desteile, nach Rußland, nach Spanien, ſelbſt nach Ma⸗ 
rokko. In Rußland gerieten wir ſogar mit der Poli⸗ 
zei in Konflikt. Das Buch wurde für das Zarenreich 
verboten. Warum eigentlich, weiß ich heute noch nicht. 
Solches Glück und ſolche Reklame wage ich nun aller⸗ 
dings für die hier vorliegenden neuen Reiſebilder nicht 
zu erhoffen. 
Noch ein Weiteres, lieber Leſer! Wenn im Be⸗ 
ginn dieſer einleitenden Worte von der „weiten Welt“ 


die Rede war, in welche hinaus ich Dich mitzunehmen 
gedenke, nimm den Begriff nicht im extremſten Sinne! 
Du brauchſt Dir keine allzugroßen, hohen, weiten 
Siebenmeilenſtiefel anmeſſen zu laſſen. Wir gelangen 
weder an den Südpol noch an den Nordpol. Wir wer⸗ 
den uns weder bei den Eskimos erkälten, noch für die 
Zulukaffern erwärmen. Wir bleiben ruhig innerhalb 
der europäiſchen Grenzen ſtecken. Dort gibt es noch 
genug und übergenug des Intereſſanten und Erkun⸗ 
denswerten, wovon Millionen und Abermillionen 
Zeitgenoſſen niemals etwas erfahren. Ausgeſchloſſen 
von unſerer Wanderſchaft ſei diesmal Italien. Dem 
ſchönen „Land, wo die Zitronen blüh'n,“ gedenke ich 
demnächſt ein eigenes Büchlein zu widmen. 

Wurden einige Stätten auf meinen Reiſen nur 
kürzer berührt, ſo erfuhren doch die meiſten Länder 
längeren Aufenthalt, über Wochen hinaus, ja Monate 
langen, ſelbſt bis zur Jahresfriſt dauernden. Was 
dort nun an Kunſt, Kultur und Leben kennen gelernt 
und aufgenommen wurde, das ſei hier feſtgehalten, 
— anſpruchslos und ſchlicht in der Form, frei von aller 
Phraſeologie, möglichſt ebenſo wie es in Tagebuch⸗ 
blättern damals vermerkt wurde. 

Wohl war es mein Beſtreben, von den Sehens⸗ 
würdigkeiten der betreffenden Länder, von Kern und 
Weſen der betreffenden Völker ein richtig orientieren⸗ 
des Bild zu erhalten, nach Ungewöhnlichem und Ab⸗ 
ſonderlichem, nach „Helden⸗ und Moritaten“ brannte 
nicht das Verlangen. — Alles, was nach Schablone 


ausſieht, ijt in den folgenden Zeilen völlig vermieden. 
Erſcheint hier Aeußeres, Sehenswertes, für Land 
und Leute Typiſches breiter geſchildert, ſo zeugt An⸗ 
deres mehr von ſeeliſchem Erleben, von dem, was 
mir perſönlich nahetrat, mich zufällig packte, mich 
innerlich ergriff. Solches gilt insbeſondere von den 
letzten Kapiteln. 

Und nun, lieber Leſer, wenn Du bei allem dem 
Luft und Mut haft, mitzureiſen, dann — „bitte, ein⸗ 


ſteigen!“ 
Der Verfaſſer. 
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aß London die größte Stadt der ganzen Erde iſt, 

dürfte allerorts bekannt ſein, weniger bekannt im 
Ausland und doch nicht minder intereſſant dürften 
folgende ausgegebenen ſtatiſtiſchen Angaben der Welt⸗ 
ſtadt ſein. London — die Vorſtädte, die von der Metro⸗ 
pole mit der Zeit verſchlungen wurden, natürlich mit⸗ 
eingerechnet — hat nunmehr bereits über 6 Millionen 
Einwohner, mit anderen Worten: mehr Einwohner 
als ganz Schottland, drei viertelmal ſo viel wie Ir⸗ 
land. In Englands Hauptſtadt wohnen mehr Schotten 
als in Aberdeen, mehr Irländer als in Dublin, mehr 
Juden als in Paläſtina und mehr römiſche Katholiken 
als in Rom. In London — ſagte ein Polizeibericht 
— ſind während eines Wintermonats 40 Perſonen er⸗ 
mordet worden und, nachweisbar, 89 vor Hunger und 
Kälte geſtorben. Es zirkulieren dort täglich an 80 000 
Fuhrwerke aller Art, Tram⸗ und Omnibuswagen, ab⸗ 
geſehen von den zahlloſen Dampf- oder elektriſchen, 
teils über-, teils unterirdiſchen Bahnen, in welchen 


man oft, während eines Zeitraums von faſt 3 Stun⸗ 
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den von einem Ende der Millionenſtadt zu dem an⸗ 
deren gelangen kann. Vierhundert Geburten und 380 
Sterbefälle zählt man im Durchſchnitt täglich. Ver⸗ 
hältnismäßig enorm iſt denn auch die Zahl der Kir⸗ 
chen, Wirtshäuſer und Theater. Jedenfalls iſt es für 
die Engländer charakteriſtiſch, daß von den ca. 500 
Theatern Londons mehr als 450 ſich ausſchließlich mit 
Operetten, Poſſen oder Variete-Vorſtellungen be⸗ 
faſſen. Die Tatſache z. B., daß in der großen britiſchen 
Weltſtadt während des ganzen Winters meiſt nur ein 
einziges Drama Shakeſpeares, des größten Briten, 
zur Aufführung gelangt, läßt doch faſt darauf ſchließen, 
daß die Engländer, was Kunſtverſtändnis anbetrifft, 
auf gerade keinem hohen Niveau ſtehen. Daß ein 
deutſches Theater ſich in London etabliert hat und 
Vorſtellungen gibt, ſei an dieſer Stelle erwähnt; z. B. 
wurde „Eva“, von Voß, daſelbſt aufgeführt. 

Was den Deutſchen angenehm berühren muß, das 
iſt der freiheitliche Zug, der in England weht; man 
braucht ſich nicht an⸗ und nicht abzumelden, keine end⸗ 
loſen Fragebogen auszufüllen und auf dem Polizei⸗ 
bureau abzugeben; jeder hält feil auf den Straßen, 
wo und was er will. Doch haben die Engländer dafür, 
daß man nicht in Verſuchung kommt, ſie in jeder Be⸗ 
ziehung für freidenkend und tolerant zu halten, durch 
ihr Benehmen geſorgt, was ſie in der Zeit meiner An⸗ 
weſenheit den in London lebenden Deutſchen gegen⸗ 
über an den Tag gelegt haben. Ich will nicht davon 
ſprechen, daß infolge der politiſchen Mißſtimmung 


zwiſchen den beiden Nationen der Pöbel im Oſtende 
Londons deutſche Magazine ſtürmte und nach den 
Fenſtern der Häuſer, in welchen Deutſche wohnten, 
mit Steinen warf; aber, wie ſoll man das nennen, 
wenn größere engliſche Firmen „aus Patriotismus“ 
ihre Beziehungen mit Deutſchland abbrachen, wenn 
jog. feine Damen in Geſchäften und Läden von „dieſen“ 
Deutſchen nichts mehr kaufen wollten? — Dieſe Hand⸗ 
lungsweiſe iſt ſicherlich nicht würdig einer Nation, die 
mit ihren freiheitlichen Geſinnungen und Geſetzen 
prahlen zu dürfen glaubt. 

Wenn irgend etwas in England blüht, wie viel⸗ 
leicht ſonſt nirgends mehr in Europa, ſo iſt es das 
Reklameweſen. Daß ziemlich jedes Geſchäft in Lon⸗ 
don das „reellſte“, jeder Laden der „billigſte“ ijt, daß 
jede Londoner Zeitung die „größte Abonnentenzahl“, 
ausgedehnteſte Berichterſtattung und weiteſte Ver⸗ 
breitung hat, ſei den Londonern noch verziehen, an 
einer Stelle hat dieſer Reklame-Unfug aber auch um 
ſich gegriffen, wo er gewiß nicht hingehört, das iſt an 
den Kirchentüren und Wänden der Bethäuſer. Die 
religiöſen Sekten in England, deren Zahl während 
zwölf Monaten von 270 auf 295 geſtiegen iſt, ſuchen 
auf alle mögliche Weiſe das Volk an ſich heranzuziehen. 
Hier will ein Baptiſtenprediger über „Home rule“ und 
die Kriſis „predigen“; dort iſt an einer Methodiſten⸗ 
kapelle angekündigt, daß eine „berühmte Sängerin“ 
mitwirken werde, während ein dritter Prediger ſich 
gar Muſikanten mietet, mit dieſen durch die Straßen 


zieht und jo „Gläubige“ herbeilockt. Die „Erbauungen“ 
der ſog. „Heilsarmee“, die übrigens ſonſt viel Gutes 
wirkt, auf offener Straße ſind zu bekannt, als 
daß hier von dieſen Ruheſtörungen Notiz genom⸗ 
men werden müßte. Da ſticht die römiſch⸗katho⸗ 
liſche Kirche, die übrigens in letzter Zeit in England 
bedeutend an Einfluß gewinnt, in ihrer muſterhaften 
Einheit und Disziplin denn doch für den Unpartei⸗ 
iſchen dieſem Sektengewimmel gegenüber vorteilhaft 
ab, zumal die innere Zerſetzung und der Abfluß der 
anglikaniſchen Staatskirche täglich zunimmt. — — 
Emil Zola, das „geniale franzöſiſche Schwein,“ wie 
der Frankfurter Jordan den großen Schriftſteller kurz 
und bündig und vielleicht nicht ganz unzutreffend 
charakteriſiert, ſchuf bekanntlich einen Roman⸗Zyklus: 
Les trois villes. Der Meiſter hat uns in dem letzten 
Teile ſeines Werkes das Geheimnis des Daſeins und 
des täglichen Lebens höchſter und niedrigſter Klaſſen 
der menſchlichen Geſellſchaft erſchloſſen, er nimmt Paris 
zum Sujet, weil dies fein ſtändiger Wohnort tft, weil 
er in dem Herzen der Franzoſen blättern kann wie in 
einem aufgeſchlagenen Buch, weil ihm jeder Winkel, 
faſt möchte ich jagen jedes Boudoir der franzöſiſchen 
Hauptſtadt perſönlich bekannt iſt, ſonſt dürfte die dritte 
Stadt zu Lourdes und Rom nicht Paris ſondern nur 
London ſein. Wer in beiden Städten geweſen iſt, wer ſie 
beide gründlich kennt, kann das ermeſſen. Ein Aequi⸗ 
valent z. B. für das Londoner ärmſte Viertel Whi⸗ 
techapel bietet Paris denn doch nicht. Hier ſind die 
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beiden Dinge, die den Menſchen am ebeften feine 
Würde vergeſſen laſſen, übergroßes Elend und tieffte 
ſittliche Verkommenheit, in höchſter Potenz vorhanden. 
Gewiſſe Gaſſen Whitechapels betritt niemand, auch kein 
Poliziſt, wenn er lebendig wieder herauskommen will. 
Mehr als 40 Prozent ſämtlicher Kinder in Whitechapel 
kommen in einem krankhaften, ja ſyphilitiſchen Zuſtand 
zur Welt. — 

Wenden wir uns nun für einen Augenblick einem 
anderen Viertel Londons zu, Hydepark und Kenſington 
Gardens. Auch hier herrſcht Londoner Leben, natür⸗ 
lich in einem anderen Sinne wie in Whitechapel. Un⸗ 
weit iſt das Schloß der Königin. Ein Palaſt ſteht hier 
neben dem anderen, einer iſt prächtiger als der an⸗ 
dere. Lakaien im goldgeränderten bunten Fracke glei⸗ 
ten über die Marmorſtufen. In den prächtigen Räu⸗ 
men glänzt alles von Gold, Silber und Elfenbein. Oft 
werden hier an einem Tage tauſende Pfund Sterling 
für Diners und andere Feſtlichkeiten geſpendet. Die 
meiſten dieſer Paläſte haben prachtvolle Bildergalerien 
mit Originalen von Murillo, Rubens, ja Raffael, die 
allein einen Wert von Hunderttauſenden repräſentie⸗ 
ren. Das iſt das Viertel der engliſchen Herzöge und 
der reichen Lords. Auch hier hätte ein Emil Zola recht 
viel gefunden, was er für den 3. Teil ſeiner Trilogie: 
Les trois villes ſehr gut verwerten könnte. 


Von Londons Kirchen 


n Englands Hauptſtadt zählen die Gottetsdienſt⸗ 
= lokale ca. 1500. Man darf nun aber für das Wort 
„Gottesdienſtlokal“ nicht ohne weiteres den Ausdruck 
„Kirche“ ſetzen, denn für ſehr viele der zahlreichen 
Sekten beſteht die „geweihte Stätte“ in einem mehr 
oder minder geräumigen Saal mit etlichen Stühlen. 
Wohl haben die Baptiſten in ihrem „Metropolitan⸗ 
Tabernakel“ eine rieſige Halle für ihre Gebetsverſamm⸗ 
lungen, und die Wesleyaniſchen Methodiſten haben 
jüngſt das größte Variete-Theater Londons, das „Ro⸗ 
val Aquarium“, angekauft, um es aus einer Stätte 
trivialer Beluſtigung in eine „Kirche“ zu verwandeln, 
jedoch kann man eigentlich nur bei den Gotteshäuſern 
der Anglikaner und Katholiken von wirk⸗ 
lichen Kirchen reden. Die erſteren haben ca. 500, die 
letzteren ca. 200 geweihte Orte in Englands Haupt⸗ 
ſtadt zu ihrer Verfügung, wenn man katholiſcher⸗ 
ſeits die oft recht ſtattlichen Kapellen der namentlich 
ſeit der franzöſiſchen Evaſion ſchnell anwachſenden 
Kloſterniederlaſſungen mit einbegreift. 


Die zurzeit größten Kirchen Londons find die ang⸗ 
likaniſche Sankt Pauls⸗ Kathedrale und die 
katholiſche Weſtminſter⸗ Kathedrale. Die 
erſtere wurde 1675—1710 gebaut und hat die Form 
eines lateiniſchen Kreuzes. Sie iſt eine Imitation 
der Sankt Peterskirche in Rom in kleineren 
Verhältniſſen. Immerhin wirkt das Innere von 
Sankt Paul durch die Größe der Dimenſionen, 
iſt aber ſchmucklos und dunkel: man fühlt ſich 
mehr in einer großen Halle, als in einer Kirche. Die 
zahlreichen Denkmäler berühmter Engländer in „Sankt 
Paul“, meiſt Kriegs⸗ und Seehelden, haben keinen 
künſtleriſchen Wert, während ſich etliche — worauf ſo⸗ 
gar das Reiſehandbuch von Bädeker aufmerkſam macht 
— durch Geſchmackloſigkeit geradezu auszeichnen. Es 
ſei mir deshalb geſchenkt, ſie im einzelnen hier an⸗ 
zuführen. Doch fet das Koloſſaldenkmal des Herzogs 
von Wellington hervorgehoben. Man ſieht die auf 
hohem Sarkophage liegende Bronzefigur des Herzogs 
unter einem von zwölf korintiſchen Säulen getragenen 
Marmorbaldachin, oben eine allegoriſche Koloſſal⸗ 
gruppe: die Tapferkeit die Feigheit niedertretend. Fer⸗ 
ner ſei das Monument des Admirals Nelſon genannt 
mit allegoriſchen Figuren der Oſt⸗ und Nordſee, des 
Nils und des Mittelmeeres, unten rechts ruht der 
britiſche Löwe, links zeigt Britannia jungen Seeleuten 
den Helden zur Nacheiferung. Durch Statuen in 
„Sankt Paul“ verewigt ſind noch folgende bedeutende 
Engländer: Sir Joſhua Reynolds, der engliſche Maler, 
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Dr. Samuel Johnſon, der Gelehrte, J. M. W. Turner, 
der Landſchaftsmaler. Das Innere der großen Kuppel 
ſowie der Chor der Kirche ſind mit Malerei und Glas⸗ 
moſaiken ausgefüllt. Der Altarſchrein, eine gute Mar⸗ 
morarbeit im italieniſchen Renaiſſance-Stil mit Skulp⸗ 
turen, iſt der einzige Altar in der ganzen großen Kathe⸗ 
drale, wenn man von dem unſcheinbaren in der Apſis 
abſieht, der eine Kopie des „ungläubigen Thomas“ 
von Cima da Conegliano enthält. 

Einen ungleich weihevolleren und erhabeneren 
Eindruck als die im großen und ganzen doch kahl, fin⸗ 
ſter und ungemütlich erſcheinende St. Pauls⸗Kathedrale 
macht die ehrwürdige Weſtminſter⸗ Abtei, einſt 
die Stätte jahrhundertelangen, ſegensreichen Wirkens 
der Benediktinermönche, die dann die „Reformation“ 
vertrieb. Im Jahre 616 wurde ihr Grundſtein gelegt, 
915 erhielt fie die Form, die fie jetzt noch hat: ein goti⸗ 
ſcher, erhabener Bau in lateiniſcher Kreuzesform. Die 
Reihe von Denkmälern berühmter Männer, die ſie 
ſchmückt, macht ſie zu einem Nationalheiligtum Eng⸗ 
lands. Admiräle, Generäle, Peers und Diplomaten 
fanden hier in Stein und Schrift die Anerkennung 
ihres Wirkens. Und zum Teil welche prachtvollen Mo⸗ 
numente! Da fällt uns das Denkmal des Staatsmanns 
James Fox in die Augen. Die Geſtalt des Sterben⸗ 
den liegt auf einem Ruhebett in den Armen der Frei⸗ 
heit; zu ſeinen Füßen kniet der Friede mit dem Oel⸗ 
zweig und ein Negerſklave. Dort ſteht das Monument 
des Kapitän Cornwall: am Fuße einer Pyramide von 
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gelbem ſizilianiſchem Marmor iſt eine Grotte in wet: 
fem Marmor angebracht mit dem Relief der See- 
ſchlacht bei Toulon, in welcher Cornwall fiel. Hier liegt 
Major Andre im Sarkophag mit trauernder Britannia; 
nahe dabei ſtehen die Standbilder von Kapitän Mon⸗ 
tagu, den eine Siegesgöttin krönt, von William Pitt, 
Lord Holland und anderen. Von den Vertretern der 
ſchönen Künſte, die hier verewigt ſind, ſei Shakeſpeares, 
des größten Briten, Grab genannt. Der Dichter ſtützt 
ſich mit dem rechten Arm auf ſeine Werke, die Linke 
hält ein Blatt mit den Titeln ſeiner Hauptdramen, am 
Sockel ſind die Masken Eliſabeths, Heinrichs V. und 
Richards III. angebracht. Das Grab von Charles Dickens 
iſt einfach und ohne Monument. Die Zahl der eng⸗ 
liſchen Dichter und Schriftſteller, deren man in der 
Abtei gedacht hat, mag an fünfzig betragen, wenn auch 
nur die wenigſten davon weiteren Kreiſen bekannt 
ſind. Der größte engliſche Muſiker, deſſen Denkmal in 
der „Abbey“ ſteht, iſt eigentlich ein „guter Deutſcher“, 
nämlich Gottfried Friedrich Händel, die „Säule der 
Oratorienwelt“. Der Komponiſt Blow und ſelbſt der 
Operettenſchreiber Balfe ſind hier durch Gedenktafeln 
und Medaillonporträt verewigt. Im allgemeinen zwar 
flicht die Nachwelt dem Mimen keine Kränze, dem 
Schauſpieler David Garrick und der Sängerin Jenny 
Lind wurde aber doch in der Abtei zu dauernder An⸗ 
erkennung verholfen. Engliſche Koryphäen der Wiſſen⸗ 
ſchaft fanden mit Recht ihre Ruheſtätte in Englands 
größter Benediktiner⸗Kirche. Mächtig und impoſant tft 


das Denkmal des großen Mathematikers Sir Iſaak 
Newton. Auf einem ſchwarzen Sarkophag ruht die 
halbliegende Figur Newtons, neben der zwei kleine 
Genien eine Rolle entfalten; unten ein Marmorrelief, 
bezugnehmend auf die verſchiedenartige gelehrte Tätig⸗ 
keit des Verſtorbenen, oben die allegoriſche Figur der 
Aſtronomie auf einer Weltkugel. Wenige Schritte von 
dem herrlichen Denkmal Newtons liegen unter dem 
Boden — nur durch eine Platte mit Geburts⸗ und 
Todestag bezeichnet — Charles Darwin, der Natur⸗ 
forſcher, und John Herſchel, der Aſtronom. Lord Ma⸗ 
kaulay, der berühmte Geſchichtsforſcher, J. E. Grabe, 
der Orientaliſt, Yj. Barrow, der Gelehrte, find wei⸗ 
tere Denker, deren Sterbliches bei den Benediktinern 
ruht. Ein großes Kontingent der Toten zu Weſt⸗ 
minſter ſtellen die Theologen. Da ruhen die Aebte 
und Mönche der ehemaligen Abtei, die Kirchenfürſten 
der früheren Jahrhunderte. Nachdem dann im 16. 
Jahrhundert Heinrich VIII. die Benediktiner vertrieben 
hatte, füllten die anglikaniſchen Biſchöfe und Dekane 
die Gräber der Abteikirche und heute haben dieſe 
allein das Privileg, dort beigeſetzt zu werden. Viel⸗ 
leicht gedachte man dadurch den katholiſchen Charakter 
der „Abbey“ in etwa zu verwiſchen. Vergebliche Mühe! 
Kennt ſie doch ſelbſt in London kaum jemand unter 
ihrem jetzigen Namen: Kollegiatkirche von Sankt Peter; 
ſie iſt und bleibt für die ganze weite Welt: die ehr⸗ 
würdige Weſtminſter⸗Abtei der Benediktiner. 


de Peas 


Bevor wir die Abtei verlaſſen, gilt es noch dem 
Kapellenkranz um den Chor mit den Königsgräbern 
einen Beſuch abzuſtatten. Ein gut Stück engliſcher 
Geſchichte tritt hier gleichſam dem Beſchauer vor 
Augen, meiſt hinweiſend auf eine traurige Vergangen⸗ 
heit. Hervorragend iſt die Kapelle Heinrichs VII. mit 
dem Doppelſarkophag dieſes Königs und feiner Ge- 
mahlin. Im rechten reſp. linken Seitenſchiff dieſer 
Kapelle ruhen Maria Stuart reſp. deren Mörderin 
Eliſabeth. In den anderen Kapellen ruhen weitere 
engliſche Königsfamilien, Glieder der Häuſer Lan⸗ 
caſter und York („rote und weiße Roſe“). In der 
Kapelle des heiligen Eduard des Bekenners liegen 
neben dieſem heiligmäßigen Monarchen unter an⸗ 
deren: Heinrich III., Heinrich V., Eduard I., Eduard III. 
und Richard II. Die Monumente ſind durchweg ſehr 
prächtig und zum Teil wirklich kunſtvoll gearbeitet. 
— Während ich ſo an den Katafalken engliſcher Könige 
ſtand, „als dächt' ich vergangener Zeiten“, phantaſierte 
die Orgel leiſe, die Sonnenſtrahlen brachen ſich in den 
bunten Fenſterſcheiben, und in myſtiſches Dunkel 
war die Kirche eingehüllt. Man vermißte nur die Bene⸗ 
diktiner, die einſt das Gotteshaus mit feierlichem Le⸗ 
ben füllten. Ob die Zeit kommen wird, in der ſie in 
ihr Eigentum zurückkehren dürfen? 
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Es ift eine bemerkenswerte Tatſache, daß, ganz 
abgeſehen von der neuen rieſigen, im Inneren noch 
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nicht völlig ausgeſchmückten katholiſchen Weſtminſter⸗ 
Kathedrale, die drittſehenswerteſte und bekannteſte 
Kirche Londons bereits eine römiſch⸗katholiſche iſt, die 
Kirche der von dem heiligen Philippus Nert gegrün⸗ 
deten Kongregation der Oratorianer, von den 
Londonern kurzweg the Oratory genannt. Sie iſt nach 
der Pauls⸗Kathedrale, der Weſtminſter-Abtei und der 
Weſtminſter-Kathedrale die größte Kirche Londons; an 
Koſtbarkeit und Wert des Materials der Innenein⸗ 
richtung aber ſteht ſie an erſter Stelle. Erſt 1884 wurde 
fie durch den damaligen Kardinal Manning einge⸗ 
weiht. Da dieſe koſtbarſte aller katholiſchen Kirchen 
Englands wohl in weiteren Kreiſen noch nicht bekannt 
iſt, ſo mag hier die, ſoviel ich weiß überhaupt erſte, 
deutſche eingehende Beſchreibung derſelben folgen. 

Die Kirche iſt nach dem Vorbild der Oratorianer⸗ 
Mutterkirche in Rom „San Filipo Neri“ im italieni⸗ 
ſchen Renaiſſance-Stil erbaut. Das Innere iſt be⸗ 
merkenswert wegen ſeiner hohen Marmorſäulen und 
ſeiner maſſivgewölbten, mit Gold und Moſaik verzier⸗ 
ten Decke. Aeußerſt prachtvoll ſind die elf Kapellen. 
Links von den Eingangstoren iſt die Herz⸗Jeſu⸗Ka⸗ 
pelle. Der Altar iſt nach dem Modell jenes in der 
Capella della Scuola di San Giovanni in Venedig 
angefertigt. Der Altar iſt aus ſieneſiſchem und afri⸗ 
kaniſchem, rotem und weißem Marmor zuſammen⸗ 
geſetzt. Die vier Säulen um den Altar ſind von weißem, 
ſiziltaniſchem Marmor, verziert mit Guirlanden von 
rotem Languedok und geſchnitzten Arabesken. Die drei 
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Niſchen find verziert mit grünem Sampam; die Scha⸗ 
len ſind von Siena⸗Marmor und Grotter Kies. Die 
Herz⸗Jeſu⸗Statue iſt aus Carrara⸗Marmor. Zu bei⸗ 
den Seiten des Altars ſind echte Gemälde der Vene⸗ 
zianerſchule: „Beſchneidung“ und „Darſtellung im 
Tempel“. — An die Herz⸗Jeſu⸗Kapelle ſchließt ſich die 
„Sankt Joſephs⸗Kapelle“, die größte der Seitenkapel⸗ 
len. Der Altar beſteht hauptſächlich aus Derbyſhire⸗ 
Alabaſter. Die Sankt Joſephs⸗Statue iſt aus weißem 
Marmor von einem belgiſchen Künſtler geſchaffen. Die 
Gemälde an der Seite ſtellen die Heiligen Philippus 
Neri und Katharina Ricci dar. — Dann folgt die „Ka⸗ 
pelle der ſieben Schmerzen Mariä“. Der Altar iſt von 
ſchwarzem und weißem Marmor. Das Altarbild ſtellt 
die mater dolorosa dar, deren Herz ſieben Schwerter 
durchdringen. Nahebei hängt eine Kopie der „Grab⸗ 
legung“ von Francia aus der Bologneſer Schule. An 
jeder Seite des Altars: „Engel des Leidens“ aus 
Moſaik gearbeitet nach Luini. An der Nordſeite: ein 
„Sankt Sebaſtian“, Original von Caracei. 

Im weſtlichen Querſchiff: der Altar des heiligen 
Philippus Neri, des Patrons der Kirche. Der Altar 
iſt aus italieniſchen und anderen Marmorarten zu⸗ 
ſammengeſetzt. Die oberen Platten ſind von Broka⸗ 
tello mit eingefügtem griechiſchem, grünem und ſchwar⸗ 
zem Marmor. Ueber dem Altar: eine Balluſtrade 
von Poanozzo⸗Marmor auf einem Grunde von rosso 
antico. Um den Altar: vier Säulen von Languedok. 
Am Fuße des Altars: ein Hochrelief, die letzten Augen⸗ 
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blicke des heiligen Philippus darſtellend. Der Superior 
und ſeine Ordensbrüder ſind kniend um ihn verſam⸗ 
melt. Vor dem Altar hängen fünf ſchwere Silber⸗ 
lampen. Das Bild über dem Altar iſt eine Kopie des 
Sankt Philipp von Guido Reni. Eine ſilberne Büſte 
des heiligen Philipp enthält Reliquien von dieſem 
Heiligen, die jeden Dienstag zur Verehrung ausgeſetzt 
werden. Links und rechts vom Altar: „Sankt Matthäus“ 
und „Sankt Johannes“, Originale von Guereino. Auf 
der Nordſeite des Querſchiffs enthält ein Altar von 
Languedok- und Siena⸗Marmor ein Porträt des ſeligen 
Sebaſtian Valfre; nahebei ein Porträt des ſeligen Arz⸗ 
tes Juvenal Aneina. Beide Selige gehörten der 
Oratorianer-Kongregation an. 

Wir kommen jetzt zu dem prächtigen Chore mit 
dem Hochaltar. Der Chor iſt 50 Fuß breit und 75 Fuß 
lang. Der Boden iſt zuſammengeſetzt aus eingelegtem 
Zimmettulpen- und Birnholz, Mahagoni⸗, Wallnuß⸗ 
und Eichenholz. Die Chorſtühle ſind reich geſchnitzt in 
italieniſchem Wallnußholz mit eingelegtem Elfenbein. 
Der marmorne Hochaltar mit Reliefſtatuen aus Jas⸗ 
pis und Onyx iſt von einem vergoldeten Baldachin 
überwölbt. Das große Hochaltarbild ſtellt Sankt 
Philipp, die heilige Jungfrau und den ewigen Vater 
dar und iſt gemalt von einem Prieſter des Oratory. 
Von derſelben Hand ſind zwei rieſige Gemälde an den 
Seitenwänden des Chors, 13 Fuß breit und 22 Fuß 
hoch. Das eine ſtellt den Ponte S. Angelo in Rom 
dar mit Sankt Philipp und den Schülern des eng⸗ 
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liſchen Kollegs; die Figur in rot iſt Kardinal Allen, 
der Gründer des Kollegs, im Hintergrund der Tower 
von London. Das andere Gemälde ſtellt eine Kapu⸗ 
zinerviſion dar, wie Sankt Philipp ſeine Schüler ins 
Paradies führt. Die Decke des Chors iſt geſchmückt 
mit vergoldeten Basreliefs auf blauem Grund. An 
den Seiten ſtehen je zwei marmorne Koloſſalfiguren 
der vier Evangeliſten. Im Vordergrunde des Chors 
ſtehen noch zwei ſiebenarmige Leuchter aus vergol- 
deter Bronze, dem jüdiſchen auf dem Triumphbogen 
des Titus zu Rom genau nachgebildet. Unweit vor 
dem Chore rechter Hand ijt eine große Bronze-Statue 
des auf dem Throne ſitzenden heiligen Petrus, ein 
getreuer Abguß des bekannten Monuments in „Sankt 
Peter“ zu Rom. 

Dem Chore entſprechend befindet ſich auf der linken 
Seite die Sakriſtei, rechts die große „Sankt Wilfrieds⸗ 
Kapelle“. Die Säulen und Pfeiler dieſer Kapelle ſind 
von Devonſhire-Marmor, an den Enden aber aus 
Carrara⸗Marmor auf einem Grunde von rotem Ser⸗ 
pentin⸗Marmor. Die Altar⸗Statue Sankt Wilfrieds 
iſt aus Terrakotta. Linker Hand liegt auf koſtbarem 
erhöhten Schrein, aus weißem Marmor gearbeitet, die 
Hände gefalten, das Geſicht dem Boden zugekehrt, die 
heilige Cäecilie, eine getreue Kopie von Carlo Mader- 
nas Kunſtwerk in „Santa Cecilia“ zu Rom. Das Ge⸗ 
mälde über dem Schrein iſt eine vortreffliche Nach⸗ 
bildung von Raffaels berühmter heiliger Cäcilia in 
der Galerie zu Bologna. Oberhalb des Gemäldes ſind 
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dann noch al fresco muſizierende Engel mit den ver 
ſchiedenſten Inſtrumenten gemalt. An der Wand 
gegenüber iſt in großer prächtiger Goldumrahmung 
eine Kopie des Bildes „Maria vom guten Rate“ aus 
Gennazana bei Rom. An weiteren Gemälden in der 
Sankt Wilfrieds⸗Kapelle, alles Kopien italieniſcher 
Meiſterwerke, ſeien noch genannt: „Sankt Wilfried“, 
„Sankt Auguſtin“, „Tod des ſeligen Beda“, „Ermor⸗ 
dung Sankt Petrus des Martyrers“, „Sankt Eduardus 
Wohltaten ſpendend“ und „Sankt Albanus“. 

Im öſtlichen Querſchiff ſteht der großartige Mut⸗ 
tergottesaltar, der ehemals die Dominikanerkirche zu 
Brescia ſchmückte und im 17. Jahrhundert von San⸗ 
drino und den Gebrüdern Corporelli angefertigt wurde. 
Er beſteht aus den feinſten italieniſchen Marmorarten 
und in Gold, Lapislazuli, Felskriſtall, Perlmutter, 
Ametyſt und roten Cornelien ſind Roſen, Lilien, Blät⸗ 
ter, Vögel, Inſekten, Vaſen in endloſer Varietät ein⸗ 
graviert. Marmor⸗Engel umſchweben den Altar und 
fünfzehn lebensgroße Dominikaner⸗Heilige aus Car⸗ 
rara⸗Marmor umgeben ihn des weiteren. Die Vias 
donnenſtatue des Altars beſteht aus Elfenbein und 
iſt mit Gold und Lapislazuli reich geſchmückt. Der 
Altar, der einen Wert von einer halben Million Mark 
repräſentiert und zu den koſtbarſten der katholiſchen 
Welt gehört, iſt eine Stiftung des um die katholiſche 
Sache in England jo hochverdienten Herzogs von Nor⸗ 
folk. — In der anſtoßenden Kapelle befindet ſich der 
Kalvarienberg mit den drei Kreuzen, Chriſtus zwi⸗ 
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ſchen den beiden Schächern, ſowie mit einer Pieta, dem 
toten Heiland auf dem Schoße der trauernden Mutter. 
— In der nachfolgenden, der Büßerin Maria Magda⸗ 
lena geweihten Kapelle iſt der Altar aus Devonſhire⸗ 
Marmor mit Säulen aus Devonſhire⸗Alabaſter. Das 
Altarbild ſtellt die heilige Büßerin dar. An jeder 
Seite des Altars iſt aus venezianiſchen Moſaiken 
kunſtvoll zuſammengeſetzt: „Maria Magdalena ſalbt 
die Füße des Herrn“ und „Der Herr erſcheint der Hei⸗ 
ligen nach ſeiner Auferſtehung“. Von den Gemälden, 
die das rechte Seitenſchiff ſchmücken, ſeien nur hervor⸗ 
gehoben aus dieſer Kapelle ein Original von Cima da 
Conegliano: „Die Kreuztragung“ und aus der 
vorigen eine alte ſpaniſche Originalarbeit: „Der 
ſtigmatiſierte heilige Franz“. Die nächſte Kapelle, 
äußerſt reich an Marmor, Gold und Farben⸗ 
pracht, iſt die Sankt Patriks⸗Kapelle. Der Altar 
ſtammt aus Neapel und beſteht aus ſizilianiſchem 
fleur de péche und Siena⸗Marmor. Das Altarbild 
zeigt den iriſchen Nationalheiligen. Auch der Boden 
dieſer Kapelle iſt marmoriert. Anſchließt ſich endlich 
noch die Taufkapelle mit Taufſtein und einer Kopie 
nach Murillo: „Das Jeſuskind und der Johannis⸗ 
knabe“. — Vierzig lebensgroße weiße Marmorſtatuen 
von Heiligen füllen die Niſchen der Marmor⸗Pfeiler 
und zieren die Säulen des Hauptſchiffs und der Ne⸗ 
benjchiffe. Zwanzig Beichtſtühle und die Kanzel find 


aus Wallnuß⸗ und Eichenholz geſchnitzt. 
Walter Rothes: Aus verſchledener Herren Länder. 
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„Es wird der Blick wohl trunken mir vom Schauen“, 
wird jeder nach Beſichtigung dieſer Kirche geſtehen. 
Und doch iſt eine noch weit größere — und wenn mög⸗ 
lich — noch erhabenere katholiſche Kirche in London 
durch Kardinal Vaughan feierlich eingeweiht worden, 
die Metropolitankirche des katholiſchen Primas von 
England, des Erzbiſchofs von Weſtminſter, die Weſt⸗ 
minſter⸗ Kathedrale. Dieſer Dom, 350 Fuß 
lang und 156 Fuß breit, hat das größte kirchliche 
Längsſchiff von ganz England und gehört zu den ge⸗ 
waltigſten Kathedralen der Erde. Das gigantiſche 
Innere würdig und glänzend zu ſchmücken, iſt Pflicht 
und Sorge der jetzigen und künftigen Generationen. 


Albion und die ſchönen Künſte 


ngland ijt in erſter Linie ein Geſchäftsland, fein 
e tls e iſt das Handelsintereſſe, alles an⸗ 
dere kommt erſt in zweiter Linie. Kein Zweifel: England 
hat ſeine Verdienſte um die Künſte, es hat einen Shake⸗ 
ſpeare, einen Lord Byron geboren; die Weſtminſter⸗ 
Abtei, das Münſter zu York, die Kathedrale in Canter⸗ 
bury ſind weltbekannte Zierden der Architektur; aber 
das bedeutet Alles: Kunſtblüten einer vergangenen 
Zeit, die in ihrem Werte bis in die Gegenwart hinein⸗ 
dauern, dieſelbe ſicherlich überdauern werden. Wie 
verhält ſich das heutige England der Kunſt gegenüber 
in produktiver Hinſicht, und mit welchem Intereſſe 
nimmt es fertige Kunſtwerke auf? — Halten wir uns 
bei Beantwortung dieſer Frage zunächſt an die drei 
Schweſterkünſte: Malerei, Architektur und Plaſtik. 
Kann denn die neuere engliſche Schule in der Malerei 
mit den beſtehenden beiden deutſchen Richtungen, mit 
den Italienern, mit den Spaniern und Franzoſen 
in ernſtere Konkurrenz treten? Doch wohl nur in ſel⸗ 
tenen Fällen; Turner, Landſeer, Macliſe haben un⸗ 
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ftreitig Verdienfte um die Malkunſt; aber das find 
Ausnahmen. Die Richtung der ſog. Präraffaeliten, 
gegründet von Dante Gabriel Roſetti (1828 —1882), 
dürfte doch wohl kaum ein Fortſchritt in der Malerei 
genannt werden. Was die Architektur angeht, ſo dürfte 
wohl kaum in ganz England ein Gebäude zu finden 
ſein, das in unſerm oder im vorigen Jahrhundert ge⸗ 
baut wäre und ein hervorragendes architektoniſches 
Werk genannt werden könnte. Die St.Pauls⸗Kathedrale 
ijt ſehr groß und eine Imitation der Peters-Kirche in 
Rom, die Weſtminſter⸗Kathedrale ein Rieſenbau im 
romaniſch⸗byzantiniſchen Stil. Das iſt denn auch alles. 
Gewiß, es gibt viele prächtige Schlöſſer, Rathäuſer 
und ehrwürdige Kathedralen aus alter Zeit; in den 
letzteren iſt aber auch z. B. manchmal gerade das für 
den Kunſthiſtoriker Wertvollſte puritaniſchen Gelüſten 
zum Opfer gefallen. — Die Plaſtik iſt nun mehr oder 
weniger gar — um mich einmal recht derb auszudrücken 
— unter aller Kritik. Man gehe einmal — wir ſprachen 
ion davon, — in die Weſtminſter⸗Abtei und in die 
St. Pauls⸗Kathedrale mit ihren zahlreichen Statuen 
und Monumenten. Welche groben Verſtöße im pro⸗ 
portionalen Körperbau! Man merkt, wie wenig be⸗ 
kannt dieſe Bildhauer mit Anatomie ſind. Die alle⸗ 
goriſchen und ſzeniſchen Gruppen bei zahlreichen Mo⸗ 
numenten zeichnen ſich durch Geſchmackloſigkeit ge⸗ 
radezu aus. Sicherlich ſind die Monumente aus den 
früheren Jahrhunderten in der Weſtminſter⸗Abtei, 
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z. B. die Königsgräber, ganz entſchieden die wert⸗ 
vollſten. 

Wie ſteht's nun um das Kunſtintereſſe des Eng⸗ 
länders im Durchſchnitt? Das iſt über allen Zweifel 
erhaben: wenn wir ihm in Deutſchland am Rhein, in 
den oberbayeriſchen Bergen oder auch in Muſeen gro- 
fer Städte begegnen, fo iſt er mit Bädeker und Opern⸗ 
glas fo eng verbunden wie der katholiſche Prieſter mit 
ſeinem Brevier, wie Parſifal mit Bayreuth. In Eng⸗ 
land ſelbſt bekommt man aber einen anderen Eindruck 
von ihm. London hat große und wertvolle Muſeen, 
das Britiſche und das South⸗Kenſington⸗Muſeum vere 
fügen über wertvolle Sammlungen, intereſſante Alter- 
tümer. Die Nationalgalerie hat 7 Originale von Raf⸗ 
fael. Die Italiener ſind recht gut vertreten, die Nie⸗ 
derländer, Deutſchen, Spanier und Franzoſen ſpär⸗ 
licher. Die engliſchen Maler ſind, was Quantität, 
aber nicht was Qualität angeht, die erſten. Wer ſtellt 
nun das Hauptkontingent beim Beſuche dieſer Muſeen? 
Kaum die Engländer, meiſtens ſieht man Ausländer 
dort, recht viele Deutſche. Gegen 90 Prozent der Lon⸗ 
doner Bevölkerung denken ſicher nicht daran, einmal 
ein Muſeum zu beſuchen. Merkwürdig iſt auch, daß 
z. B. die engliſchen Räume der Nationalgalerie weit 
mehr von Engländern beſucht werden als die auslän⸗ 
diſchen, den Raum der umbriſchen Schule mit den 
Originalen Raffaels nicht ausgeſchloſſen. Das iſt denn 
doch eine eigentümliche Bekundung von Patriotismus. 
Uebrigens ſoll nicht verſchwiegen werden, daß die rei⸗ 
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chen engliſchen Herzoge und Lords z. T. wertvolle 
Privatgalerien beſitzen mit intereſſanten Originalen 
meiſtens italieniſcher und ſpaniſcher Meiſter. Es wäre 
unrecht, wollte man dieſen Herren ein großes Kunſt⸗ 
intereſſe und Kunſtverſtändnis abſprechen. Ihnen ijt 
auch hauptſächlich das Zuſtandekommen einer Aus⸗ 
ſtellung ſpaniſcher Kunſt in London zu verdanken. Aus 
allen Ländern wurden ſpaniſche Kunſtwerke dorthin 
geſandt. Murillo war mit 50, Velasquez mit 40 ſeiner 
Meiſterwerke vertreten. Die Protektion der Aus⸗ 
ſtellung hatte die Königin⸗Regentin von Spanien über⸗ 
nommen. Im Komitee finden wir viele erlauchte Na⸗ 
men, meiſtens ſpaniſche und engliſche Herzoge: den 
ſpaniſchen Geſandten, die Herzoge von Alba, Welling⸗ 
ton und Norfolk, den Kardinal-Erzbiſchof von Weſt⸗ 
minſter uſw. 

Es erübrigt uns nun noch einiges darüber zu 
ſagen, in welchem Grade Muſik und Poeſie in Eng⸗ 
land, beſonders in London gepflegt werden. Um gleich 
einen richtigen Eindruck von der „Situation“ zu 
geben, erwähnen wir noch einmal, daß von den ca. 500 
größeren und kleineren Theatern und ſog. Muſik⸗ 
hallen in London an 460 ausſchließlich dem „aller⸗ 
leichteſten Genre“, Operetten, Poſſen und Variete⸗ 
Vorſtellungen huldigen. Mit größeren Opern be⸗ 
faſſen ſich nur die Coventgarden-Opera und das Daly⸗ 
Theater. In dieſen iſt dann das Ereignis der Saiſon 
hauptſächlich die Aufführung der Wagner'ſchen Muſik⸗ 
dramen in engliſcher Ueberſetzung. Mögen nun Soli, 
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Chor und Orcheſter nod jo gut fein, die Aufführungen 
haben doch kaum den Intentionen Wagners in allen 
Punkten entſprochen. Zunächſt: Dekorationen und 
Koſtüme waren — auch in Coventgarden — ſehr mittel⸗ 
mäßig, und bei Wagner iſt das nicht gleichgültig. Die 
engliſche Ueberſetzung beeinträchtigt auch den Genuß 
des Ganzen ſehr. Von den Künſtlern vermögen ſich 
nur wenige in den geiſtigen Inhalt der Wagner'ſchen 
Dramen zu vertiefen. Das iſt kein Zweifel: wenn die 
Engländer ſich von einer guten deutſchen Truppe die 
Werke Richard Wagners in deutſcher Sprache vorfüh⸗ 
ren laſſen, werden ſie trotz des Sprachunterſchiedes zu 
einem ungleich höheren Genuſſe und größeren Ver⸗ 
ſtändniſſe deſſen gelangen, was Wagner gewollt hat. 
— Bei dieſer Gelegenheit möchte ich auf einige engliſche 
Theater-Unarten aufmerkſam machen. Die Ouvertüre 
ſcheint eigentlich nur dafür da zu ſein, um das Theater 
zu füllen. Die Damen lieben es, in rauſchenden Toi⸗ 
letten, z. B. unter den Klängen der Tannhäuſer⸗ 
Ouvertüre, möglichſt geräuſchvoll einzutreten. Die 
Beifallsbezeugungen auf offener Szene und dieſes 
Danken und gar Hutabnehmen der Künſtler inmitten 
des Aktes ſind mehr als ſtörend. Das Tollſte — ich 
habe keinen anderen Ausdruck dafür — iſt mir neulich 
in einer Vorſtellung von Gounods „Fauſt“ im Daly⸗ 
Theater begegnet. Valentin ſpielt und ſingt ſeine 
Sterbeſzene wunderſchön und ſtirbt dann „als Soldat 
und brav“. Rauſchender Beifall erhebt ſich. Nun kommt 
das Ungeheure: Neues Leben blüht aus den Ruinen 
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Valentins; er ſteht auf, verneigt ſich nach allen Seiten 
hin und — ſtirbt da capo! Wie ſoll man das nennen? 
Um nun von Wagner auf den anderen großen Dra⸗ 
matiker Shakeſpeare zu kommen, ſo bewahrheitet ſich 
an dieſem wieder das alte Sprichwort, daß Propheten 
im eigenen Vaterland in der Regel verkannt werden, 
oder ſieht die Tatſache nicht einer Verkennung Shake⸗ 
ſpeare's gleich, daß während eines ganzen Winters 
in London nur ein einziges Drama des größten Briten 
zur Aufführung gelangt iſt? Romeo und Julie — 
das war das auserwählte Drama — wurde im Ly⸗ 
ceum⸗Theater allerdings in muſterhafter Weiſe ge- 
geben und erlebte 100 Wiederholungen. — Von den 
übrigen Dramen, die zu meiner Zeit in London zur 
Aufführung gelangten und zahlloſe Wiederholungen 
erfuhren, ſeien „Trilby“ im Haymarket⸗Theater und 
Baretts „Zeichen des Kreuzes“ noch erwähnt; erſteres 
iſt ein aufregendes Drama in der Art von Ibſen und 
Voß, letzteres erinnert lebhaft an Feliz Dahns „Kampf 
um Rom“. — Nun einmal ein uneingeſchränktes Lob 
für die Kunſt in London: man kann in London nicht 
nur viel, ſondern auch gute Muſik hören. Welcher be⸗ 
deutende europäiſche Künſtler ſpräche denn nicht ein⸗ 
mal in der Millionenſtadt vor! In einem Winter hat⸗ 
ten wir hier zu hören an Geſangesſternen: Adelina 
Patti, die ſich an einem Abend 500 Pfund Sterling 
gleich 10 000 A erſang, Madame Albani uſw.; an 
Pianiften: Paderewsky, Eugen d' Albert, Madame Ca⸗ 
reno, die HH. Siloti, Roſenthal und Reiſenauer; an 
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Violinſpielern von Ruf: Joachim und Saraſate, Willy 
Burmeſter, die Damen Halle, Frida Scotta und Irma 
Sethe; an Celliſten: Popper und Hollman uſw. Das 
Londoner Symphonie-Orcheſter gab u. a. ſämtliche 
Symphonien Beethovens und an des Meiſters Ge⸗ 
burtstag die missa solemnis. Die kgl. Choral⸗Geſell⸗ 
ſchaft und der „Queens⸗Hall⸗Chor“ geben Oratorien, 
Meſſias, Judas Maccabäus uſw., oft mit einem Chor 
von 1000 Stimmen. Die ſog. Samstags⸗ und Mon⸗ 
tags⸗Populärkonzerte bieten billig Kammermuſik un⸗ 
ter Mitwirkung hervorragender Künſtler. Schließlich 
ſei die italieniſche Kirche erwähnt, in welcher der 
Italieniſche Opernchor und das Orcheſter von Covent⸗ 
garden Sonntags muſikaliſche Meſſen geben, vielfach 
Beethoven (C⸗dur), Mozart und Haydn, Abends häu⸗ 
fig Roſſini's „Stabat mater“. — Der Muſika wird alſo 
doch in England, d. h. eigentlich nur in London, be⸗ 
deutender Tribut gezollt, wenn auch Ausführende 
und Komponiſten in den ſeltenſten Fällen Engländer 
ſind. — Auf den „Kunſtzweig“, der in England tat⸗ 
ſächlich mehr gepflegt wird als in irgend einem an⸗ 
deren Lande: das ſind alle die verſchiedenen, feenhaft 
ausgeſtatteten Weihnachtspantomimen mit den pom⸗ 
pöſen Balletts und köſtlichen Harlequinaden, den Cou⸗ 
plets und Tararaboomdeiays, fet zum Schluſſe hinge⸗ 
wieſen. Jedenfalls denken die engliſchen Theater⸗ 
direktoren, daß zu den hervorragendſten Künſtlern 
unter allen Umſtänden die wirklich guten Clowns ge⸗ 
hören. Sie bezahlen dieſen wenigſtens die höchſten 
Gagen. Chacun A son gout. 


Bilder aus dem Whitechapel 


harles Dickens, der große engliſche Schriftſteller, er⸗ 

zählt, daß er den beſten Stoff für ſeine Romane im 
Londoner Whitechapel, dem ärmſten Viertel der Welt⸗ 
ſtadt, gefunden habe. Nun bin ich zwar weder ein 
Dickens, noch ein großer Romanſchriftſteller, meine Be⸗ 
ſuche im Whitechapel boten mir aber doch ſo viel des 
Charakteriſtiſchen, daß es wohl der Mühe wert iſt, das 
Erlebte aufzuzeichnen. — Den größten Prozentſatz der 
Whitechapel⸗Bevölkerung bilden die Juden; man nennt 
daher Whitechapel auch das engliſche Paläſtina. Die 
ſemitiſchen Typen dort ſind zum Teil, namentlich die 
polniſchen, ſprechend intereſſant, durchaus nicht alle 
häßlich, viele mit fein geſchnittenen und intelligenten 
Geſichtern. Man ſagt, alles, was jüdiſch iſt, ginge arm 
ins Whitechapel und käme reich heraus. Das iſt wohl 
nur eine ſcherzhafte Redensart, jedenfalls wäre es 
ein großes Unrecht, wollte man die Juden für alle die 
Schandtaten verantwortlich machen, die in Whitechapel 
geſchehen. Nicht einmal den Engländern überhaupt 
darf man ſie anrechnen. Whitechapel iſt ein internatio⸗ 
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nales Fleckchen Erde; man kann ja noch nicht einmal 
beweiſen, daß der berühmte „Jack the riper“ von eng⸗ 
liſcher Geburt war. Tauſende von Deutſchen finden 
ſich hier. In dieſem Viertel ſind zahlreiche deutſche 
Vereine und vier deutſche Kirchen, zwei proteſtantiſche, 
eine katholiſche und eine Synagoge. Abgeſehen von 
den Deutſchen ſind ferner hier zahlreiche Polen, Ruſſen, 
Italiener und Franzoſen. Selbſt Chineſen mit langen 
Zöpfen ſind mir begegnet und eine Negerkolonie hat 
ſich dort angeſiedelt. Den beiden letzten Gattungen 
iſt wohl am eheſten alles Mögliche zuzutrauen. Den 
erſten Neger, dem ich hier begegnete, werde ich wohl 
ſobald nicht vergeſſen; ein in zerriſſenen Lumpen ge⸗ 
hüllter ſchwarzer Goliath, aus deſſen aufgedunſenen 
Lippen die weißen Zähne hervorſahen; die Augen 
blickten unſtät umher. Ich betrachtete mir den „Herrn“ 
von allen Seiten, bis er auf mich aufmerkſam wurde, 
da ging ich weiter. In einigen Gaſſen Whitechapels 
fand ein Trödelmarkt ſtatt. Was man da nicht alles 
ſehen und kaufen konnte. Weiber, mit ihren Säug⸗ 
lingen an der Bruſt, boten alles Mögliche feil. Die 
allerpikanteſten Photographien lagen zum Verkauf 
auf, Schriftchen mit dem Inhalte, wie man „liebt und 
heiratet“, wurden zu vertreiben geſucht und öffentlich 
erklärt; die meiſten Zuhörer waren dann natürlich 
Kinder! — die Tauſende kleiner Zeitungsverkäufer 
und Stiefelwichſer findet man ſelbſtverſtändlich auch 
im übrigen London; nicht einmal die zahlloſen Frauen⸗ 
zimmer, die ungeſtraft ein ehrloſes Handwerk treiben, 
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find Whitechapels Spezialität. — Ein fehr unerfreu⸗ 
liches Bild bietet die zuchtloſe Jugend, die in dieſem 
Viertel heranwächſt. Iſt es nicht überaus traurig, 
Zeuge ſein zu müſſen, wie Kinder, vom zarteſten Alter 
an, zum Teil auf Anſtiften ihrer Eltern, auf eine 
Weiſe zu Geld zu kommen ſuchen, die man nicht einmal 
andeuten darf? Man braucht nichts weniger als 
„klerikal“ zu ſein, um dem engliſchen Kardinal darin 
Recht zu geben, daß die öffentlichen Schulen in Eng⸗ 
land, an welchen jede religiöſe Inſtruktion unterſagt 
iſt, den Ruin des Landes bedeuten. Doch dürfte wohl 
jeder Religionsunterricht vergeblich ſein, wenn man 
die Kinder nicht ganz aus dieſer Whitechapel⸗Atmo⸗ 
ſphäre, wo das böſe Beiſpiel ſo mächtig wirkt, heraus⸗ 
bringt. — Jüngſt ſehe ich am Spätnachmittag einen 
kleinen, notdürftig in Lumpen gehüllten Knaben, frie⸗ 
rend und weinend in einer Ecke ſtehen. Ich erfahre 
bald von ihm, daß rohe Burſchen ihn gewaltſam von 
zu Hauſe weggeſchleppt haben, daß er ihnen fortge⸗ 
laufen iſt und ſich hier vor ihnen verſteckt hat. Da es 
nun gar ein kleiner Landsmann, Kind aus deutſcher 
Arbeiterfamilie, war, laſſe ich ihm zunächſt eine heiße 
Taſſe Tee und etwas Kuchen geben und führe es dann 
an der Hand nach ſeinem Hauſe. Doch ein Haus darf 
man es nicht nennen, eine kleine Hütte, und da iſt ein 
dunſtiger Raum Wohnort für eine ganze Familie, oft 
fiir mehrere. — — 

Charles Dickens ſagt, das „Beſte“ ſähe man abends 
in den Kneipen; der große Brite verkleidete ſich dann 


ſelbſt als Arbeiter und war dann mitten unter ihnen. 
Ganz ſo draſtiſch machte ich's nun nicht, zog mich aber 
doch eines Abends „ſo gewöhnlich wie möglich“ an, 
ließ alle Wertſachen zu Hauſe, ſeifte mich tüchtig mit 
Karbolſeife ein, wie ich das immer tue, wenn ich von 
und nach Whitechapel gehe, und mietete mir einen 
Detektiv⸗Geheimpoliziſten. Um dieſem mein Vorhaben 
erklärlich zu machen, erzählte ich ihm, ich wäre ein 
„deutſcher Schriftſteller“ und wolle „ſoziale Studien“ 
machen. Da ging dem Diener der Ordnung plötzlich 
ein Licht auf, er habe einmal von einem deutſchen 
Schriftſteller, namens Goethe, gehört, ob ich der wäre?! 
Ich hielt an mich, um nicht herauszuplatzen und ſagte: 
„Of course“ (ſelbſtverſtändlich); er redete mich denn 
auch den ganzen Abend mit „Miſter Goethe“ an. Ob 
mir das in meinem Leben wieder paſſieren wird! 
Mein Führer führte mich durch dunkle Gaſſen zu 
einer Kneipe, dem „weißen Schwan“. Wir ſetzten uns 
unbemerkt in eine Ecke und ich beſtellte zwei ſchottiſche 
Whiskies. Anfangs ging es ziemlich ruhig her, bis 
ein ellenlanger Arbeiter mit roten Haaren und rotem 
Bart eintrat; da wurde es denn intereſſant, es wurde 
an dem Tiſche, an welchem der Rote — mein Beglei!cr 
ſagte, es wäre ein Schotte — Platz genommen hatte, 
eine lebhafte Unterhaltung geführt, die bald in 
Schimpfen und Fluchen endigte. Verſtehen konnte ich 
natürlich nichts; dieſes Whitechapel⸗Engliſch verſteht 
ein Engländer kaum. Plötzlich ſah ich, wie der Rote 
ſeinem Gegenüber, einem kurzen, ſtrammen Schwarz⸗ 


äugigen, vermutlich einem Italiener, ins Geſicht boxte, 
daß deſſen Auge bald unförmlich anſchwoll. Der Miß⸗ 
handelte ſetzte ſich nieder, als wäre nichts geſchehen. 
Ich wandte meine Aufmerkſamkeit einem anderen 
Tiſche zu, wo ein Arbeiter und eine Dirne auf alle 
mögliche Art ihre gegenſeitige Zuneigung ſich kund⸗ 
gaben. Auf einmal hörte ich einen Schrei, ein blut⸗ 
getränktes Meſſer fiel mir vor die Füße, dann huſchte 
etwas zur Türe hinaus. Der Italiener hatte ſeine 
Rache genommen. Des langen Schotten Bluſe färbte 
ſich rot, er ſank ohnmächtig nieder. Ich zupfte meinen 
Begleiter an dem Aermel; dieſer ſtellte erſt die Per⸗ 
ſonalien feſt und folgte mir dann in die friſche Nacht⸗ 
luft, hier konnte ich wieder frei atmen. Auf dem Wege 
hörte ich noch wiederholt wüſtes Geſchrei von den 
Kneipen her und an den Straßenecken. Auch lagen 
auf dem Wege, wohl infolge zu reichhaltigen Alkohol⸗ 
genuſſes, Individuen beiderlei Geſchlechts. Das ſei 
eine allnächtliche Erſcheinung im Whitechapel, tröſtete 
mich der Detektiv; er fragte dann, ob „Herr Goethe“ 
noch weiter „ſtudieren“ wolle. „Herr Goethe“ hatte 
für eine Zeitlang genug vom Whitechapel und der ge⸗ 
ſchätzte Leſer wohl auch. 


Shakeſpeares Heimat 


b fie wohl allen bekannt ijt, die an dem 

Fluſſe Avon reizend gelegene kleine Stadt 
Stratford, welche die Wiege und das Grab⸗ 
mal des größten Dramatikers aller Zeiten und 
Nationen, William Shakeſpeare's birgt? Ich 
meine doch, die Stadt, in der ein ſolcher Genius 
das Licht der Welt erblickte, ein ſolcher Geiſt ſeine 
letzte Ruheſtätte fand, ſie ſei ein Heiligtum für alle 
Nationen, ein geweihter Platz für jeden Fremden, der 
ſie betritt. In der Tat zählt man jährlich 20 000 
fromme Pilger, die zum Grabe Shakeſpeares wallen, 
von welcher Zahl die Amerikaner den vierten Teil 
ſtellen. Merkwürdiger Weiſe ziehen die beiden ſchot⸗ 
tiſchen Wallfahrtsorte, Melroſe, die Heimat Walter 
Skotts, und Ayr, der Geburtsort Burns, eine noch 
größere Anzahl Wanderer an als Stratford, Ayr ſo⸗ 
gar 30 000; nun das mag engliſch⸗amerikaniſcher Ge⸗ 
ſchmack ſein; wir Deutſchen wiſſen gewiß Skott und 
Burns zu ſchätzen, aber Shakeſpeare iſt für uns denn 
doch auf jeden Fall der größte von dieſen drei Heiligen. 
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Stratford ſelbſt iſt entſchieden fi der Ehre 
bewußt, die es Shakeſpeare verdankt, ſich der Pflicht 
bewußt, die es Shakeſpeare ſchuldet. Von den Denk⸗ 
mälern auf den öffentlichen Plätzen abgeſehen, finden 
wir das Bildnis oder die Büſte des großen Dichters 
an zahlreichen Privathäuſern, der Bäcker nennt ſein 
Etabliſſement Shakeſpeare-Bäckerei, der Schuhmacher 
tauft ſich um „Zum billigen Shakeſpeare“ uſw. Im 
„Shakeſpeare-Hotel“, das mit Bildern, die den Meiſter 
oder eins ſeiner Werke berühren, reich ausgeſtattet iſt, 
haben ſogar die einzelnen Räume Namen von den 
Shakeſpeare'ſchen Dramen. Der Frühſtücksraum heißt 
„Was Ihr wollt“, der Speiſeſalon „Wie es Euch ge⸗ 
fällt“, im Konverſationszimmer findet man ſogar „Die 
luſtigen Weiber von Windſor“ und als ich mich meinem 
Schlafzimmer näherte, glänzte mir von dorten die 
Aufſchrift entgegen: „Romeo und Julie“. — So viel 
davon. Jedenfalls hat der Stratfordianer recht, der 
einem ſeiner Freunde ſchrieb: Wir müſſen Herrn 
Shakeſpeare dafür ſehr verbunden ſein, daß er hier ge⸗ 
boren wurde, denn ich weiß nicht, was aus unſerem 
Städtchen ohne den geworden wäre. — Ueber Stratford 
ſchreiben heißt über Shakeſpeare ſchreiben; die Tage 
ſind denn doch vorüber, an welchem es einem Dugdale 
möglich war, am Ende eines langen Artikels über 
Stratford am Avon kurz hinzuzufügen: Noch eines iſt 
ſchließlich in betreff dieſer alten Stadt bemerkbar, daß 
fie Geburt und Grab unſerem famoſen Dichter Shake⸗ 
ſpeare gab. 


Stratfor? am Avon 
Shakeſpeares Haus: Geburtszimmer des Dichters 


Das Haus, welches in Stratford zunächſt unſer 
Intereſſe in Anſpruch nimmt, iſt das Geburtshaus des 
großen Dichters, Henley-Straße, deſſen Inneres, fo 
weit es vom Dichter und der Familie ſeines Vaters, 
eines biederen Saujmannes, bewohnt wurde, mit 
peinlicher Sorgfalt in dem Zuſtande gehalten wird, in 
welchem es ſich zu des Meiſters Lebzeiten befand. 
Der Raum, in dem William geboren wurde, befindet 
ſich auf dem zweiten Stock, liegt der Straße zu, iſt 
klein und armſelig; wo ehemals des hilfloſen Säug⸗ 
lings Wiege ſtand, prangt nun eine kunſtvolle Büſte 
des weltberühmten Dramatikers. Ehemals war dieſer 
Raum anſtelle eines Fremdenbuches mit den Namen 
unzähliger Waller beſchrieben; in neuerer Zeit wur⸗ 
den dieſe jedoch ausgemeißelt, nur mit den Namen 
Walter Skotts, Lord Byrons, den Signaturen von 
Tackeray, Tennyſon, Kean und Dickens machte man 
eine Ausnahme und ließ ſie ſtehen. Ein anliegendes 
Schlafzimmer und die Küche ſind ebenfalls noch ziem⸗ 
lich unverändert erhalten. Weitere Zimmer, die ehe⸗ 
maligen Geſchäftsräume John Shakeſpeares, des Dich⸗ 
ters Vaters, enthalten ein Shakeſpeare-Muſeum. Die- 
ſes enthält u. a. eine intereſſante Sammlung von 
Porträts und Manuſkripten des großen Schriftſtellers 
aus allen Perioden ſeines Lebens. Die erſten Aus⸗ 
gaben der gedruckten Einzel- und Geſamtwerke Shake⸗ 
ſpeares finden ſich hier. Die Schulbank, an welcher 
der kleine Knabe lernte, der Ehering des Neuvermähl⸗ 


ten, Pokale und ſonſtige Gegenſtände, geformt und ge⸗ 
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ſchnitzt aus dem Holze der Bäume, die in dem an⸗ 
ſtoßenden Garten zu des Dichters Lebzeiten wuchſen, 
bilden einige der intereſſanteſten Shakeſpeare-Reli⸗ 
quien. Nunmehr ſind in dem Garten ausſchließlich 
ſolche Bäume und Blumen gepflanzt, die in irgend 
einem Shakeſpeare'ſchen Stücke erwähnt werden. 

Mit der Jugend des Dichters eng verknüpft iſt, 
in einer benachbarten Straße, die „Grammatik-⸗Schule“, 
von König Eduard VI. im Jahre 1553 ihrer Beſtim⸗ 
mung übergeben. Unſer Dichter empfing hier in den 
Jahren 1571—1578 feinen erſten Unterricht. Obwohl 
auch noch heutzutage die Anſtalt als Schule benutzt 
wird, iſt die innere Einrichtung möglichſt unverändert 
geblieben. Der große Saal im Schulhaus war die ehe⸗ 
malige Guildhalle, in der im Jahre 1569 zum erſten⸗ 
male und dann zeitweilig dramatiſche Vorſtellungen 
gegeben wurden; gelegentlich dieſer mag zum erſten⸗ 
male bei jung Shakeſpeare die Liebe und Begeiſterung 
für das Drama erwacht ſein, die ſpäter ſo herrliche 
Früchte tragen ſollte. Die anliegende Guild⸗Kapelle 
war niedergebrannt, iſt aber genau wieder in dem⸗ 
ſelben Stile aufgebaut, in dem ſie zu des Dichters 
Zeiten ſtand. Gegenüber der Guild⸗Kapelle fällt das 
Auge auf einen freien Platz; auf demſelben befand ſich 
ehemals das Haus, in welchem Shakeſpeare im 53. 
Jahre ſeines arbeitsvollen Lebens zur ewigen Ruhe 
die Augen ſchloß. Das Sterbehaus kam im 18. Jahr⸗ 
hundert in den Beſitz eines Geiſtlichen, der zunächſt 
den hiſtoriſchen Maulbeerbaum, — von Shakeſpeare 


ſelbſt gepflanzt — niederhauen ließ, um „ſich von der 
Plage der allzu zahlreichen Beſucher zu befreien“; 
ſpäter, als er mit der Gemeinde der Stadt Stratford 
in einen Prozeß verwickelt war, wollte er derſelben 
einen Streich ſpielen und ließ — aus purem Mut⸗ 
willen — das ganze Haus niederreißen. Die Grund⸗ 
ſteine, auf welchen das Haus ſtand, ſind ſorgfältig er⸗ 
halten, ebenſo iſt die Stelle des fog. Shakeſpeare- 
Gartens, auf welcher einſtmals der Maulbeerbaum 
blühte, durch ein junges Reiß dieſer Baumart gekenn⸗ 
zeichnet. — Das ſtattlichſte Gebäude in Stratford iſt 
ohne Zweifel das „Shakeſpeare-Gedächtnis⸗Haus,“ 1879 
im Terracottaſtil errichtet. Es enthält zunächſt eine 
Galerie von etwa 100 Gemälden und plaſtiſchen Arbei⸗ 
ten, die alle entweder Shakeſpeare ſelbſt oder Szenen 
aus ſeinen Dramen darſtellen. Sujets aus „Hamlet“ 
und „Othello“ ſind beſonders häufig gewählt. Etliche 
der vorhandenen Werke haben einen bedeutenden 
künſtleriſchen Wert. Ferner enthält das Gebäude eine 
Bibliothek von einigen 1000 Bänden, die ſich ausſchließ⸗ 
lich mit Shakeſpeares Leben und Werken befaſſen. In 
demſelben Gebäude finden wir ſchließlich ein großes 
Shatejpeare-Theater mit Raum für 850 Zuſchauer. 
Im Monat April eines jeden Jahres, dem Monat, in 
welchem der Dichter geboren wurde und auch ſtarb, fin⸗ 
den darin während einer Woche Aufführungen Shake⸗ 
ſpeare'ſcher Dramen ſtatt, gelegentlich derer die erſten 
engliſchen Schauſpieler aus allen Teilen des Reiches 
mitwirken. Man mag hierin etwa einen Anklang an 
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die Bayreuther Rich. Wagner⸗Feſtſpiele finden. Der 
das Gedächtnisgebäude umgebende herrliche Garten 
wird an der einen Seite ſozuſagen von den Fluten 
des Avon beſpült. Auf der Mitte des Raſens ſteht 
das von Romuald Gower ausgeführte Shakeſpeare⸗ 
Monument. Der Dichter iſt, auf einem Stuhle ſitzend, 
in weit über Lebensgröße dargeſtellt. Den Sockel um⸗ 
geben die Statuen der Lady Macbeth (Tragödie), des 
Prinzen Hal (Geſchichte), Falſtaffs (Komödie) und 
Hamlets (Philoſophie). — Nun noch einen Blick in die 
„Kollegiatskirche zur heiligen Dreifaltigkeit“. Hier 
ruht in der Nähe des Hauptaltars das Sterbliche des 
— mit Sophokles und Richard Wagner — größten 
Dramatikers, den je die Welt geſehen hat. Eine ſchlichte 
Platte deckt das Grab des Unſterblichen. Die für den 
Dichter uncharakteriſtiſche Strophe eines geiſtlichen 
Liedes bildet ſeine Grabſchrift. An der Wand iſt die 
große, farbige Büſte Shakeſpeares, die dem Dichter 
gleich nach ſeinem Tode geſetzt wurde und daher ſeine 
Geſichtszüge äußerſt wahrheitsgetreu und ſprechend 
wiedergibt. Unter ihr ſtehen die Worte: „Judicio 
Pylium, Genio Socratem, Arte Maronem, terra tegit, 
populus maeret, Olympus habet“ (den, der an Ur⸗ 
teilsfraft ein Neſtor, an Genius ein Sokrates, an 
Kunſtſinn ein Maro war, deckt die Erde, beweint das 
Volk, beſitzt der Himmel). Neben Shakeſpeare ruhen 
ſein Weib, Anna Hathaway (+ 1623), ſeine Tochter, 
Suſanne Hall (+ 1649), fein Schwiegerſohn, Dr. Hall, 
und Thomas Naſh, der erſte Gemahl ſeiner Enkelin 
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Eliſabeth. Von Intereſſe find ferner noch das erhal⸗ 
tene Taufbecken, in welchem Shakeſpeare in die Gee 
meinſchaft der Chriſten aufgenommen wurde, und das 
alte Kirchenbuch, in dem Taufe und Beerdigung Wil⸗ 
liam Shakeſpeares regiſtriert ſind. — Nahe bei Strat⸗ 
fort iſt das Dorf Shottery, in dem die Hütte ſteht, in 
welcher Shakeſpeares Eheweib vor ihrer Verheiratung 
lebte, und etwas weiter Luddington mit der Kirche, in 
der Shakeſpeare und Anna Hathaway getraut wurden. 
Bei allen dieſen Punkten, die durch das Andenken 
Shakeſpeares geheiligt ſind, ſollte ſich der Beſucher der 
den Meiſter betreffenden Worte bewußt ſein: „He was 
a man, take him for all in all, we shall not look upon 
his like again!“ („Er war ein Mann! Nehmt alles 
nur in allem! Wir werden ſeinesgleichen nicht mehr 
ſehen.“) 
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Trland verdient in vielfacher Hinſicht die Teilnahme 
“Jd und die Aufmerkſamkeit des Auslandes. Wer 
weiß nicht, was die Bewohner dieſes kleinen Eilandes 
ihrer Vaterlandsliebe, ihrer Nationalität halber, be⸗ 
ſonders auch wegen ihres treuen Feſthaltens an den 
katholiſchen Glauben allezeit zu leiden hatten. Als 
Heinrich VIII. in Irland wie in England Kirchen und 
Klöſter raubte, die treuen Geiſtlichen zum Tode ſchickte, 
und — ich erinnere an die ſog. Teſtakte und habeas 
corpus-Akte — alle Katholiken, die ihren Glauben, ihr 
teuerſtes Beſitztum, nicht preisgeben wollten, ebenfalls 
mit dem Tode beſtrafte, da ſtand das ganze iriſche Volk 
feſt wie ein Mann zu ſeiner hergebrachten Ueberzeu⸗ 
gung. Hunderte gaben ihr Leben hin, Tauſende gingen 
in die Verbannung. Im Verlaufe des 18. Jahrhun⸗ 
derts konnten die Katholiken Irlands wieder in etwa 
aufatmen; ſie waren wenigſtens wieder in ihrer Hei⸗ 
mat geduldet, wenn auch ziemlich rechtlos. Nun ſtehen 
ihnen etwas beſſere Tage bevor. Ihr ſehnlichſter 
Wunſch „Selbſtregierung“, „Homerule“, tft ihnen be⸗ 
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willigt. Was an Kirchen vorhanden war, hatte die 
anglikaniſche ſog. Church of Ireland im Beſitz. Katho⸗ 
liſcherſeits baute man neue, zum Teil prächtige Kir⸗ 
chen, ein Teil der alten Kirchen wurde den Ang⸗ 
likanern abgekauft. Aber noch in unſern Tagen ſind 
z. B. die ehrwürdige St. Patrikskathedrale und die 
Chriſtuskirche im Beſitz der Proteſtanten; beides ſtatt⸗ 
liche Bauwerke Dublins, die das kunſtſinnige Mittel⸗ 
alter errichtet hat. Nun, der Umſtand berührte mich 
faſt komiſch; man möchte darüber lachen, wenn es nicht 
ſo traurig wäre. Der eine Gottesdienſt, der Sonn⸗ 
tags in dieſen beiden Kirchen ſtattfindet, wird ſozu⸗ 
ſagen vor leeren Bänken abgehalten; die Familie des 
amtierenden Geiſtlichen bildet jedenfalls das Haupt⸗ 
kontingent der Andächtigen. Demgegenüber ſei auf 
die neuen, großen katholiſchen Kirchen, die zum Teil 
3—Ataujenó Andächtige faſſen, hingewieſen. Zehn bis 
zwölf heilige Meſſen werden hier jeden Sonntag 
Morgen geleſen. Die Gotteshäuſer ſind bei jeder der⸗ 
ſelben geſtopft voll. Das iſt ganz natürlich. Dublin 
iſt eine ganz katholiſche Stadt; zur anglikaniſchen 
Epiſkopalkirche zählt noch nicht einmal der zwölfte Teil 
der Bevölkerung trotz aller Anſtrengungen, die man 
proteſtantiſcherſeits von jeher gemacht hat und auch jetzt 
noch macht. Nur eine Art proteſtantiſcher Propaganda 
ſei hier gekennzeichnet. Dublin iſt eine große Stadt 
und hat infolgedeſſen, wie alle großen Städte, einen 
hohen Prozentſatz einer ſehr armen Bevölkerung. 
„Beſſere“ engliſche Damen, die aus irgend einem 
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Grunde ſich in Irland aufhalten, gehen in die Hütten 
dieſer Armen um „wohlzutun“, d. h. ſie wollen in 
allem für die Erziehung der Kinder ſorgen, wenn die 
katholiſchen Eltern zugeben, daß ihre Kinder im ang⸗ 
likaniſchen Glauben unterrichtet werden. Nun, man 
ſah proteſtantiſcherſeits bald ein, daß das vergebliche 
Arbeit war; ein echter Irländer verhungert lieber, als 
daß er in ſo frevelhafter Weiſe mit dem Seelenheil 
feiner Kinder ſpielt; auch geſchieht katholiſcherſeits in 
Irland mindeſtens ſoviel für die Armenpflege, wie in 
irgend einem anderen Lande. Die Bewohner des von 
St. Patriks Zeiten bis auf den heutigen Tag katho⸗ 
liſchen Irlands haben in anderen, ſchwereren Zeiten 
bewieſen, daß ihnen ihr Glaube nicht feil iſt. Nein, die 
iriſchen Katholiken konnten von jeher allen ihren 
Glaubensgenoſſen auf dem weiten Erdkreiſe als 
Muſter dienen und — ich darf hinzufügen, — ſie kön⸗ 
nen es auch heute noch. Da iſt keine katholiſche Familie 
in Irland, in der nicht morgens, mittags und abends 
gemeinſchaftlich gebetet wird. Und wie andächtig iſt 
man bei Anhörung der heiligen Meſſe! In der Faſten⸗ 
zeit finden in ſehr vielen Kirchen Miſſionen ſtatt, die 
von Jeſuiten, Redemptoriſten uſw. gehalten werden; 
das Volk iſt mit wahrer Begeiſterung bei der Sache. 
Kein Irländer ſchließlich geht an einer Kirche vorbei, 
ohne daß er den Hut zu Ehren des im hl. Sakramente 
gegenwärtigen Gottes lüftet. 

„Beharrlichkeit führt zum Ziele“, ſagt ein deut⸗ 
ſches Sprichwort. Das bewahrheitet ſich auch an den 
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Irländern. Endlich, aber erſt ſeit einigen Jahren, find 
die katholiſchen Irländer, welchen jetzt ſogar Homerule 
winkt, nicht mehr gezwungen, proteſtantiſche Kirchen⸗ 
ſteuer zu bezahlen. Heutzutage iſt die anglikaniſche 
Kirche in Irland ſogar „disetabliert“, wie man es 
nennt, d. h. ſie erhält keine ſtaatlichen Einkünfte mehr. 
Als eine Folge davon mag die Tatſache verzeichnet 
ſein, daß der proteſtantiſche Verwalter der St. Patriks⸗ 
kathedrale die ſchönen alten Glocken der ehemaligen 
Domkirche öffentlich an den Meiſtbietenden als altes 
Metall verſteigern ließ. Nun, hoffentlich iſt man bald 
ſoweit, daß man die ganze Kathedrale verſteigern muß, 
die Katholiken werden die erſten ſein, die ſie kaufen 
und ihrer urſprünglichen Beſtimmung wieder widmen 
werden. Das iſt zweifelsohne: Seitdem in den Län⸗ 
dern der britiſchen Krone Freiheit und Toleranz doch 
wieder mehr die Parole geworden iſt, nimmt die katho⸗ 
liche Kirche nicht nur in England einen großartigen 
Aufſchwung, ſondern auch in „Catholic Ireland“ bes 
wegt ſie ſich freier und ſcheint wieder zur alten Blüte 
zu gelangen. * f * 

Von den neuen herrlichen Kirchen Dublins fet 
die Pro⸗Kathedrale im griechiſch⸗joniſchen Stile hervor⸗ 
gehoben, die übergroße St. Andreaskirche, mit Raum für 
ca. 6000 Perſonen, ferner die prächtigen, palaſtartigen 
Gebäude der Jeſuiten, Dominikaner, Karmeliter und 
Kapuziner, die mit ihren enormen Kirchen, Klöſtern 
und Schulen oft den Flächenraum halber Straßen 


— 


einnehmen. Wie ſchön find dieſe Kirchen ausgeſchmückt! 
Wie es in den guten alten Zeiten Sitte war, ſo ſtellen 
auch jetzt noch in Irland die beſten Maler und Bild⸗ 
hauer freudig und oft gratis ihre Dienſte zur Ver⸗ 
ſügung, wenn es gilt, das Haus des Herrn würdig zu 
bereiten. Die Städte haben doch in unſeren Tagen 
faſt durchgängig wieder einen katholiſchen Bürger⸗ 
meiſter und katholiſchen Stadtrat, abgeſehen vielleicht 
von Belfaſt, der Handelsſtadt im Norden, in der mehr 
Engländer, und beſonders Schotten, als Irländer find. 
— Verhandlungen, betreffend die katholiſche Univerſi⸗ 
tät in Dublin, die im engliſchen Abgeordnetenhaus 
zur Sprache gebracht wurden, fanden eine befriedigende 
Löſung. Das Thema: Gleichberechtigung, volle Frei⸗ 
heit der katholiſchen Irländer im katholiſchen Irland 
iſt heute durchaus an der Tagesordnung, und die Zeit 
iſt nicht mehr fern, in der die Irländer ſich der Früchte 
für ihr jahrelanges, ja jahrhundertelanges Dulden, 
für ihre harte Arbeit zu erfreuen haben, vollſtändigen 
Friedens und einiger Freiheit. 

Der Irländer hat im gewiſſen Sinne einen etwas 
ſüdlichen Typ; er iſt mit nichten mit dem phlegmati⸗ 
ſchen Engländer zu verwechſeln, den nichts aus ſeiner 
gewohnten Ruhe und Gleichgiltigkeit bringen kann, 
nein, der Irländer hat Temperament, und wenn man 
ihm Vaterland oder Religion antaſtet, ſo gerät er 
leicht in einen heiligen Zorn. Ich ſelbſt war Zeuge 
auf meiner Seefahrt von Liverpool nach Dublin, wie 
ein iriſcher Matroſe, von deſſen Vaterland man ver⸗ 
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ächtlich ſprach, in eine Wut geriet, die von mehr als 
ſüdlichem Temperament zeugte. Noch ein anderer 
Fall ſei an dieſer Stelle erwähnt, der mir zwar nicht 
in Irland ſelbſt begegnete, ſondern in Liverpool, der 
großen engliſchen Hafenſtadt mit einem bedeutenden 
Prozentſatz iriſcher Bevölkerung. Eine große Zahl 
Irländer hatte einen Engländer, der ſie beleidigte, in 
ihren Händen; einem ganzen Schwarm Polizeidiener 
war es unmöglich, den Angegriffenen zu befreien; das 
Erſcheinen des Prieſters, des Pfarrgeiſtlichen machte 
der Situation ein Ende, kein Wort kam von des Geiſt⸗ 
lichen Lippen; er faßte den Bedrohten bei der Hand 
und führte ihn unbehelligt fort. Was dieſer Fall wie⸗ 
der konſtatierte, das iſt die Hochachtung und der Re⸗ 
ſpekt vor dem geiſtlichen Stande, und das verdient bei 
allen Fehlern, die der Irländer haben mag, Aner⸗ 
kennung. Ich könnte noch manches von Irland und 
ſeinem Volke erzählen; auf der Hauptſtraße Dublins 
ſteht ein prächtiges Monument des unlängſt verſtorbe⸗ 
nen Dominikanerpaters Mathew, des großen „Mäßig⸗ 
keitsapoſtels“, wie die Inſchrift beſagt. Damit ſoll ge⸗ 
ſagt ſein: Der in Irland und — wo er noch bedeutend 
nötiger iſt — in England zurzeit aufgenommene Feld⸗ 
zug gegen die Trunkſucht wäre ein weiteres inter⸗ 
eſſantes Kapitel. Man könnte ſprechen von den ſchö⸗ 
nen Bergen, Ruinen und Pärken Irlands, von den 
prächtigen Gebäuden, Denkmälern, Muſeen, beſonders 
in Dublin. In der dortigen Nationalgalerie befinden 
ſich ſolche wertvolle Gemälde der italieniſchen und 
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flämiſchen Schule, ja von Tizian und Rubens, von 
deren Exiſtenz man auf dem Kontinent wohl gar 
keine Ahnung hat. Das Jeſuitenkloſter in Dublin hat 
eine ſehr intereſſante Porträtgalerie von Heiligen des 
Jeſuitenordens; erwähnt ſeien die hh. Ignatius, 
Aloyſius, Franziskus Xaver, Petrus Caniſius uſw.; 
ob man die nicht einmal nach Deutſchland ſchicken 
könnte? Vielleicht bekäme man dort eine beſſere Mei⸗ 
nung von ihnen. Ich könnte noch berichten von der 
nordiſchen zweiten Hauptſtadt in Irland, Belfaſt, 
von deſſen meiſt reichen ſchottiſch bevölkerten Stadttei⸗ 
len und ſeinen meiſt armen iriſch bevölkerten, von der 
neuen katholiſchen ſtattlichen St. Patrikskirche da⸗ 
ſelbſt, wo ich eine muſikaliſch ſchöne Meſſe hörte. — 
So ließ ſich noch manches von Irland plaudern, aber 
reiſen wir ab nach Schottland! 


Erinnerungen an Schottland 


ie ich nach Schottland kam? Es war ſchauerlich, 

man höre! Wolken türmten ſich auf Wolken, leiſer 
Donner rollte. Zunächſt beobachtete ich mit Intereſſe 
das unruhige Spiel der Wellen, auf welchen unſer 
Dampfer, in ſchwarzer Nacht, durch die wilde trifche 
See hindurch, von Belfaſt nach Glasgow ſchaukelte. 
Kaum lag ich in meinem Schiffsbett, als alles in be⸗ 
denkliche Schwankung geriet, dann nicht nur außer 
mir, ſondern auch in mir. Bald bildeten das Brauſen 
des Sturmes, das Blaſen des Nebelhorns, das Stöh⸗ 
nen und Würgen der Seekranken eine peinliche Har⸗ 
monie. Endlich wurde es Tag! Der Sturm legte ſich, 
und die durch Wolken dringende Sonne beleuchtete 
Schottlands bevölkertſte und größte Stadt, das Indu⸗ 
ſtriezentrum Glasgow. Mit der Beſichtigung der 
Sehenswürdigkeiten von Glasgow iſt man ſchnell fer⸗ 
tig; man beſuchte die Kathedralen, die alte ſtattliche 
gotiſche, jetzt im Beſitze der Presbyterianer, die neue 
katholiſche, ebenfalls gotiſche, die neue Univerſität, zwei 
Bildergalerien, eine für alte, eine für neue Kunſt, die 
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eigenartige in Schneckenwegen fic ringelnde Fried⸗ 
hofanlage — und man iſt zu Ende! Glasgow, das, die 
Vororte mit einberechnet, 800 000 Einwohner zählt, 
zum großen Teile Arbeiterbevölkerung, iſt eben faſt 
ausſchließlich Induſtrie — und Handelsſtadt. Die 
Hauptverkehrsſtraßen find Sauchihall⸗Street, Argyll⸗ 
Street und Union⸗Street. 

Von der gerühmten Romantik Schottlands iſt in 
Glasgow nichts zu merken, ſchon eher in Ayrſhire, 
dem Heimatland des ſchottiſchen Dichters Robert 
Burns, wohin uns die Eiſenbahn von Glasgow in 
fünf viertel Stunden bringt. Mancher Quell, mancher 
Baum iſt hier dem Leſer der Werke Burns bekannt. 
Alloway, unweit Ayr, beſitzt die kleine Hütte, in wel⸗ 
cher der im Alter von 34 Jahren zu früh verſchiedene 
Dichter geboren wurde und lebte. Die Räume, in 
welchen Burns wohnte, ſind möglichſt unverändert ge⸗ 
laſſen, und zahlreiche Burnsreliquien ſind der Be⸗ 
ſichtigung wohl wert. Das Burnsmonument, ein dem 
Andenken des Dichters gewidmeter Tempel mit Sta⸗ 
tuen, die zu ſeinen Dichtungen Bezug haben, (Tam 
o Shanter und Sonter Johnwie), erreicht man nach 
weiterem halbſtündigem Spaziergang, von Parkanla⸗ 
gen umgeben. Ayr, die kleine Hauptſtadt des Diſtrik⸗ 
tes Ayrſhire, die jüngſt eine lebensgroße Statue des 
Dichters enthüllt hat, liegt luftig am Meere und bietet 
ſchöne Fernſicht auf das Hochgebirge. 

„Mein Herz iſt im Hochland, mein Herz iſt nicht 
hier!“ heißt es in dem Liede. In der Tat! Die ſchönſte 
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Erinnerung für den, der Schottland bereiſt, wird doch 
die Hochlandstour ſtets bleiben. Ich hatte herr⸗ 
liche Frühlingstage. Des Morgens fuhr ich von Glas⸗ 
gow ab nach Balloch. Hier ſtand ſchon das Schiffchen 
bereit, das den herrlichen ſchottiſchen See, Loch Las 
mond, durchſchneiden ſollte. Bald war man in der 
richtigen Hochlandsſtimmung. In der ſpiegelglatten 
Flut winkten die gigantiſchen Berggipfel, die ſchnee⸗ 
bedeckten Gletſcher einander zu. Das Herz ging dem 
Wanderer auf, mit ſchier unerſättlicher Gier ſog er 
die überwältigende Naturſchönheit ein. An dem ges 
waltigen 3000 Fuß hohen Ben Lamond rauſchte unſer 
Schiff vorüber. Von Inversnaid an, wo ein gewaltiger 
Waſſerfall in den See brauſte, ging es zu Fuß weiter. 
Ueberall begleitet hier herrlichſte Fernſicht den Natur⸗ 
freund. Unterwegs fielen hauptſächlich die zahlreich 
weidenden Widder auf, die mit ihrem prachtvollen 
Vließ und ihren kunſtvoll gewundenen Hörnern, man 
möchte ſagen, zu den ſchönſten Erſcheinungen Schott⸗ 
lands gehören; auch die Kühe paßten zur Poeſie; nur 
wenn ein ſchottiſcher Stier mit feiner boshaften Miene 
mir zu nahe kam, beſchlichen mich auch andere als 
poetiſche Gefühle. Uebrigens iſt ein ſolcher Stier in 
der Regel von zwei Männern und drei Hunden be⸗ 
gleitet. — Von Stronachlachar, wo ich im großen Gaſt⸗ 
haus zu Mittag ſpeiſte, brachte mich ein Kahn von dem 
einen Ufer des „Loch Katrin“ zu dem anderen. Dieſer 
See bringt neue Reize, andere Idyllen als der er⸗ 
wähnte größte, ſchottiſche See „Loch Lamond’. Liebe 
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Inſelchen, darunter „Ellens Isle“, durch Walter 
Skott bekannt, ragen wildromantiſch aus dem See 
empor. Der „Loch Katrin“ entſchwand den Blicken. 
Dann ſchweifte das Auge über anderen Seen, Loch 
Achrai, Loch Venachar, zum mächtigen Berge Ben 
Venue. In dem ſtattlichen, in den herrlichſten Wal⸗ 
dungen gebetteten Troſſachshotel — Troſſachs heißt 
dieſe ſchottiſche Gebirgspartie — genoß ich Nachtruhe. 
Am anderen Morgen in aller Frühe ging es weiter, 
und nach zweiſtündiger, an Naturſchönheit abwechſe⸗ 
lungsreicher Tour glänzte mir im leuchtenden Mor⸗ 
genrot das wunderbar idylliſch gelegene „Kallander“ 
entgegen. Von hier führte mich die Hochlandsbahn 
an herrlichen ſchottiſchen Seen (Loch Awe, Loch Tay) 
und hohen Bergen (Ben Ledi) vorbei nach dem bekann⸗ 
ten See- und Kurort Oban, dem Endpunkt meiner 
Hochlandstour. 


* 
* ** 


Umgeben von herrlichen Parkanlagen, von ge⸗ 
waltigen Bergen, inmitten phantaſtiſcher Burgen, mit 
breiten Straßen, ſchönen Bauten, ſo tritt Schottlands 
Hauptſtadt Edinburgh in die Reihe der ſchönſten 
Städte Europas. Höchſtens Salzburg, Innsbruck und 
Konſtantinopel laſſen ſich, was die überaus reizvolle 
Lage Edinburghs anbetrifft, mit Schottlands Haupt⸗ 
ſtadt vergleichen. Die ſchönſte Straße der Welt zu 
ſein beanſprucht die Hauptſtraße der Stadt, die „Prin⸗ 
zeß⸗Street“. Auf der einen Seite die grandioſen Bau⸗ 
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ten, glänzende Hotels erſten Ranges, prunkvolle Wa⸗ 
renhäuſer, auf der anderen kunſtvolle Parkanlagen 
mit Teichen und Springbrunnen, dazwiſchen das Wal⸗ 
ter Skott⸗Monument mit feinem gotiſchen Turm⸗Auf⸗ 
bau, die Muſeumsbauten in joniſchem Stil, dahinter 
ſich emporſchlingend Hügel mit Burgen und Schloß⸗ 
ruinen, die ihrerſeits wieder im Hintergrund von 
mächtigen Gebirgszügen überragt werden. Wahrlich 
ein einzigartiges Straßenbild! Man beſteigt die Hügel 
Calton Hill und Arturs⸗Seat, beſucht das Schloß Holy⸗ 
rood⸗Palace, wo unter anderem die Porträtgalerie der 
ſchottiſchen Könige, die Räume, in welchen die unglück⸗ 
liche Schottenkönigin Maria Stuart wandelte, die Paz 
pelle, in der ſie betete, von Intereſſe ſind. Neben zahl⸗ 
reichen, beſuchenswerten Muſeen gibt es in Edin⸗ 
burg nicht weniger als drei Kathedralen, die mittel- 
alterliche frühgotiſche, wurde von den Presbytheria⸗ 
nern bei der Uebernahme ziemlich ſtark demoliert; die 
beiden neuen ſind die Sitze des katholiſchen Erz⸗ 
biſchoßs und des Biſchofs der engliſch⸗-ſchottiſchen 
Epiſkopalkirche. — Der Beſucher Edinburghs unterläßt 
es nie, nach zwei benachbarten Orten zu wallen. Der 
eine, Melroſe, liegt fünfviertel Stunden von Edin⸗ 
burgh entfernt und iſt ſehr ſehenswert durch die 
Ruinen einer alten Abtei. Melroſe-Abtei iſt die ſchönſte 
Ruine Schottlands und in ihrer Art, mit den Reſten 
des alten Friedhofs, der ſie umgibt, — vielleicht eine 
der romantiſchſten und zugleich beſterhaltenen Kloſter⸗ 
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reicht man von Melroſe, nach einſtündigem Spazier⸗ 
gang. Es iſt dies das wunderbar herrliche Heim Wal⸗ 
ter Skotts, des weltberühmten, ſchottiſchen Schrift⸗ 
ſtellers, Abbotsfor d. Im Gegenſatz zu den ſchlichten 
Hütten Shakeſpeares in Stratford am Avon und 
Burns in Ayr liegt Skottsheim, ein wahrhaft fürſt⸗ 
licher Palaſt, umgeben von einem blumigen Garten 
inmitten der prächtigſten ſchottiſchen Natur, anſtoßend 
an romantiſche Waldungen. Im Inneren der große 
Saal, Waffenſammlung, Bibliothek, ebenfalls alles 
pikfein, hochelegant, mit intereſſanten Reliquien Skotts 
und auch Napoleons J., der lange hier weilte. 
Schließlich ſeien noch ein paar Worte über den 
Schotten ſelbſt, über ſchottiſche Art und ſchottiſches Le⸗ 
ben geſtattet. Der Schotte hat eine von dem Engländer 
durchaus abweichende Geſtalt. Seine Statur iſt im 
Gegenſatz zu dem oft langen und ſchmächtigen Eng⸗ 
länder meiſt kurz und gedrungen, ſeine Züge ſind 
rauh und kalt, die Haarfarbe iſt ſehr häufig ein blaſſes 
Rot. Meine Beobachtungen in den niederen Volks⸗ 
ſchichten, die ich in den drei großen Städten Schott⸗ 
lands, Glasgow, Edinburgh, Aberdeen, anſtellte, zeig⸗ 
ten deutlich, wie tief — trotz offizieller Prüderie und 
übertriebener Sonntagsruhe — Sitte und Moral in 
dieſem Volke ſtehen. Die Trunkenheit beſteht in Schott⸗ 
land in ſolchem Maße wie wohl in keinem anderen 
Lande der Welt. Der an und für ſich fo gute ſchottiſche 
Schnaps, der Whiſkie, ſcheint das Volk in einen Zu⸗ 
ſtand alkoholiſcher Vergiftung gebracht zu haben, dem 
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gegenüber jede Mäßigkeitsbewegung ſich als machtlos 
erweiſt. Der Trunk herrſcht nicht nur in den niederen 
Klaſſen, nicht nur bei dem männlichen Geſchlechte! 
Aehnlich traurig ſteht es um die Sittlichkeitsverhält⸗ 
niſſe. Auch in dieſer Beziehung ſteht es in Schott⸗ 
land ſchlimmer als relativ ſelbſt in den großen Städten 
Englands. 

Der ſchottiſche Proteſtantismus, in der Form des 
unſäglich kahlen und leeren Presbyterianertums, bes 
jah nicht die Kraft, tief in das ſchottiſche Volksherz 
einzudringen. Die unteren Volksklaſſen kümmern ſich 
nicht um Religion und der bigotte Puritanismus der 
Wohlhabenderen iſt vielfach eine rein äußerliche Sache. 
Die ſchottiſchen Presbyterianer teilen ſich wieder in 
die „Church of Scotland“ und die „United Free Chur- 
ches“. Der ſchwachvertretenen Episkopalkirche gehören 
wohl meiſt die eingewanderten Engländer an. Die 
katholiſche Kirche, der im 16. Jahrhundert nur ein 
Teil des Hochlands treu blieb, faßt jetzt wieder aller⸗ 
ſeits feſten Fuß in Schottland, namentlich auch durch 
die hier — wie in England — in letzter Zeit zahl⸗ 
reichen Sonverfionen. Zu den jüngſten Konvertiten 
gehören auch die Nachkommen Walter Skotts, Maxwell⸗ 
Scott auf Schloß Abbotsford. 

Als Reminiſzenz alten ſchottiſchen Volkslebens 
findet man noch häufig den graziöſen, von Männern 
in kleidſamer Nationaltracht ausgeführten National⸗ 
tanz, wozu die bekannten ſchottiſchen Dudelſackpfeifen 
aufſpielen, die ſo unermüdlich lange immer eine und 
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dieſelbe Melodie herunterleiern, bis der Zuſchauer ent- 
ſetzt davonläuft. Dieſe ſchottiſche Nationalmänner⸗ 
tracht, mit dem kurzen karierten Rock anſtatt der 
Beinkleider, ſieht man nicht mehr ſo häufig in Schott⸗ 
land als wohl in früheren Zeiten. Nur als kleid⸗ 
ſamer Anzug für Knaben hat ſie ſich erhalten und 
dann bei einem ſchottiſchen Regiment, den „Highlan- 
ders“! Man denke ſich einen ſolchen Soldaten mit 
ſeinen kurzen Strümpfen, freiem Knie, dem rot und 
grün karierten kurzen Kleide, das bis an die Knie 
reicht, dem Sammetjacket, der Mütze mit dem Feder⸗ 
buſch ſchief auf dem Hauptel Und wenn nun gar ein 
ganzes Bataillon ſolcher Soldaten mit klingendem 
Spiel in Edinburgh durch die unvergleichliche Prin⸗ 
zeß⸗Street marſchierte, — Donnerwetter, das war 
ſchneidig!l — — 
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elgien ijt, wenn auch ein kleines, fo doch ein reich 

gejegnetes, hochintereſſantes Land. Hier entfal- 
teten ſich in vergangener Zeit die Künſte zur ſchönſten 
Blüte; man braucht nur Namen wie Peter Paul 
Rubens und Anton van Dyck, Sterne, deren 
Glanz am Malerhorizont niemals erlöſchen wird, zu 
nennen, um darzutun, welchen hervorragenden Platz 
Belgien, das „flandriſche Italien“, in der Kunſtge⸗ 
ſchichte einzunehmen berechtigt iſt. Es war zur Zeit 
der Gegenreformation, während den Religionswirren 
in den Niederlanden, als die katholiſche Kirche hier 
die volle edle Pracht des katholiſchen Kults in bewuß⸗ 
ten Gegenſatz zu der Oede und Leere proteſtantiſcher 
Gottesverehrung brachte. Von dieſer Zeit datieren 
die herrlichen Altarbilder eines Rubens, des intimen 
Freundes der belgiſchen Jeſuiten, eines van Dyck und 
deren Schüler. In dieſer Zeit erhielten die Kirchen 
den blendenden Schmuck, den wir heute bewundern. 
„Was ließ ſich Glanzvolleres denken, als die prunk⸗ 
vollen Kirchen im Jeſuitenſtil mit ihrem Fortiſſime 
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der Wirkung, den dick plaſtiſchen Ornamenten, der 
ſtrahlenden Goldverzierung und als Perle im Golde 
ein Altarbild von Rubens.“ — Die Stadt, die der Wan⸗ 
derer, der Belgien bereiſt, zuerſt betritt, ijt Ant⸗ 
werpen, das eigentliche Haupt Flanderns, die 
Metropole vlämiſcher Kunſt. Der Beſucher wendet 
hier zunächſt ſeine Schritte der Kathedrale zu, dem 
ſchönſten gotiſchen Bauwerk der Niederlande, deſſen 
himmelanſtrebender Turm dem Beſchauer ein mäch⸗ 
tiges „Sursum corda“ zuzurufen ſcheint. Tritt man 
in den Dom ein, ſo iſt man überraſcht von den edlen 
Verhältniſſen des gewaltigen Innern. Von den Ge⸗ 
mälden, die das Innere zieren, ſei vor allem von 
Rubens die unvergleichliche „Kreuzabnahme“ genannt, 
das großartigſte Gemälde, das je dem Pinſel des un⸗ 
ſterblichen Vlamen gelungen iſt, ein Kunſtwerk, das 
mit Raffaels „Sixtiniſcher Madonna“ um die Ehre 
ſtreitet, die Krone aller Gemälde zu ſein. Wir be⸗ 
wundern noch desſelben Meiſters „Kreuzaufrichtung“ 
und als Hochaltarbild eine beſtrickende „Mariä Him⸗ 
melfahrt“. Unſere Augen fallen noch im rechten Quer⸗ 
ſchiff auf einen „hl. Franziskus von Aſſiſi“ von Mu⸗ 
rillo und im linken Seitenſchiff auf einen „Chriſtus⸗ 
kopf“, der dem Lionardo da Vinci zugeſchrieben wird. 
Als ich an jenem Sonntag Nachmittag noch in der Be⸗ 
trachtung dieſer Kunſtwerke verſunken war, da er⸗ 
tönte plötzlich Orgelklang, Prieſter, geſchmückt mit 
prächtigen Gewändern, trugen in kleiner Prozeſſion 
das Sanktiſſimum, Chorknaben ſchwangen Weihrauch⸗ 
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fäſſer und trugen heil. Inſignien; und während die 
Gläubigen dem ſakramentalen Gotte ihre Ehrfurcht 
bezeugten, erſcholl vom hohen Chore unter Orgel und 
orcheſtraler Begleitung unſeres genialen Mozarts 
unvergängliches: „Ave, ave verum corpus“. So zeigte 
ſich mir an dieſem Tage in einer der ſchönſten Kathe⸗ 
dralen der Chriſtenheit auch der katholiſche Kult in 
ſeiner erhabenſten Pracht und in vollendeter Schön⸗ 
heit. — Die Sankt Jakobskirche iſt an Marmorſchmuck 
und plaſtiſchen Denkmälern noch glänzender als die 
Kathedrale. Nur die Rubenskapelle mit dem Grabe 
des großen Malers ſei erwähnt. Das Altargemälde 
dieſer Kapelle iſt von Rubens, und zwar eines der 
wenigen, von dem wir ſicher wiſſen, daß es ohne Schü⸗ 
lerhilfe angefertigt iſt. Das Chriſtkind, welches auf 
dem Schoße der Madonna in einer Laube ſitzt, wird 
von dem heiligen Bonaventura angebetet, daneben der 
heilige Hieronymus, Sankt Georg und drei heilige 
Frauen. Die Jeſuitenkirche „Sankt Karl Borromäus“ 
iſt nach Rubens Plänen auf das prachtvollſte ausge⸗ 
ſchmückt. Rubens ſelbſt lieferte nicht weniger als 36 
Bilder dazu, die leider infolge eines Brandes im Jahre 
1718 bis auf drei zugrunde gegangen ſind. Welchen 
unerſetzlichen Verluſt für die Kunſtgeſchichte dies be⸗ 
deutet, braucht nicht erſt auseinandergeſetzt zu werden. 
Der von Rubens verfertigte Hochaltar iſt noch erhal⸗ 
ten. Antwerpen hat noch zahlreiche ſehenswerte Kir⸗ 
chen, jo „Sankt Paul“ mit feinen koſtbaren Beicht⸗ 
ſtühlen, wahren Wunderwerken der Holzſchnitzkunſt 
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und andere. Von herrlichen Profanbauten ſei das 
Rathaus ernannt, an deſſen Faſſade eine herrliche 
Statue der Madonna, der Patronin der Stadt, ange⸗ 
bracht iſt. Es iſt ein trauter, poeſievoller Anblick, 
wenn man des Abends über die Straßen Antwerpens 
geht und ſieht in zahlreichen Häuſerniſchen, an Straßen⸗ 
ecken und ⸗-Enden die Statue der heiligen Jungfrau 
und vor derſelben eine ewige Lampe brennen. Das 
Antwerpener Muſeum iſt ein wahrer Sammelpunkt 
von prachtvollen Erzeugniſſen vlämiſcher Intelligenz, 
— ich muß es mir an dieſer Stelle verſagen, des 
Näheren darauf einzugehen — und das Muſeum Plan⸗ 
tin⸗Moretus gibt uns eine intereſſante Ueberſicht über 
vlämiſche Tätigkeit früher Buchdruckerei, meiſtens 
Meß⸗ und Gebetbücher mit kunſtvollen nen und 
vollendeter Kleinmalerei. 

Wir verlaſſen Antwerpen und fahren nach 
Mecheln, einer alten Stadt mit nur 52000 Ein⸗ 
wohnern, die aber als Sitz des belgiſchen Erzbiſchofs 
die geiſtliche Hauptſtadt des Landes iſt. Man beſucht 
zuerſt die glänzende Kathedrale des heiligen Romuald, 
und es nahm ſich prächtig aus, als alle die alten Chor⸗ 
herren in maleriſcher Gewandung in den kunſtvoll ge⸗ 
ſchnitzten Chorſtühlen ſaßen und das Hochamt mit 
feierlich hallenden, liturgiſchen Geſängen begleiteten. 
Ein Perle beſitzt die Kathedrale in einem herrlichen 
Altarbild van Dycks „Chriſtus am Kreuz“. Wie ver⸗ 
ſchiedenartig ergreifend hat der Maler den Schmerz 
geſchildert: den ergebungsvollen Schmerz des Hei⸗ 
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lands, den tiefen, ftillen der mater dolorosa und den 
leidenſchaftlichen der Büßerin Magdalena. Die Kan⸗ 
zel, ganz aus Eichenholz geſchnitzt, ſtellt die Bekehrung 
Pauli dar. Aehnliche kunſtvoll gearbeitete, doch hoch 
barocke Kanzeln findet man z. B. noch in Sankt An⸗ 
dreas zu Antwerpen, Sankt Gudula zu Brüſſel, Sankt 
Bavo in Gent uſw. In der Johanniskirche und der 
Liebfrauenkirche zu Mecheln ſind noch ſehenswerte 
Rubensbilder. 

Nicht zu weit entfernt von der kirchlichen Metro⸗ 
pole Belgiens liegt die wiſſenſchaftliche des Landes, 
die berühmte Univerſitätsſtadt Löwen. Die Löwener 
Univerſität iſt die ausgezeichnetſte und beſuchteſte Stu⸗ 
dienanſtalt Belgiens; ſie ſteht unter der fähigen Lei⸗ 
tung der Patres aus dem Jeſuitenorden. Eine Haupt⸗ 
ſehenswürdigkeit der Stadt iſt das ſpätgotiſche, mit 
zahlreichen Statuen geſchmückte Rathaus. In der 
ſchönen Peterskirche intereſſieren uns zwei Altar⸗ 
gemälde des Holländers Dierck Bouts: „Marter des 
hl. Erasmus“ und „heiliges Abendmahl“, ſowie eine 
treffliche „Kreuzabnahme“ von Rogier van der Wey⸗ 
den. In der Gertrudenkirche findet ſich das ſchönſte 
belgiſche Chorgeſtühl. 

Wir begeben uns nun in einen anderen Teil Bel⸗ 
giens und kommen nach Gent, der größten Stadt 
des öſtlichen Flanderns mit 152 000 Einwohnern. Die 
Stadt, welche zu Anfang des 13. Jahrhunderts ge⸗ 
gründet wurde, hat ihren mittelalterlichen Charakter 
durchaus bewahrt; ſtiller Friede iſt vorherrſchend, man 


fühlt ſich Jahrhunderte zurückverſetzt. Von der Kathe⸗ 
drale Sankt Bavo ſei nur ein Kunſtwerk erwähnt, 
deſſen Wert aber unermeßlich iſt: das Meiſterwerk der 
Gebrüder Hubert und Jan van Eyck: „Die Anbetung 
des makelloſen Lammes“, das Agnus Dei, angebetet 
von allem Lebenden im Himmel und auf Erden. Zahl⸗ 
reiche und umfangreiche Schriften über dieſes eine 
Kunſtwerk ſind zu allen Zeiten ſeit ſeinem Entſtehen 
von berufener Feder geſchrieben. Die Kloſterruinen 
der alten Abtei Sankt Bavo ſind gut erhalten und 
geben ein deutliches Bild einer mittelalterlichen Klo⸗ 
ſteranlage; wir ſehen das Refektorium, die Kirche, den 
Kreuzgang, erhaltene Zellen, in welchen ehemals 
fleißige Mönche die literariſchen Schätze des Alter- 
tums in ausdauernder Arbeit der Neuzeit überliefer⸗ 
ten. Eine Eigentümlichkeit Gents ſind die großen 
Nonnenſtifte dieſer Stadt, die ſog. „Beginenhöfe“. Die 
Gelübde der Beginen, — nach der hl. Begga, Mutter 
Pippins des Kleinen oder nach einem Lütticher Prieſter 
Sambert le Begne jo benannt, — find Frömmigkeit, 
Keuſchheit und Gehorſam. Dieſe Damen üben Werke 
der Barmherzigkeit, beſonders die Krankenpflege. 
Joſef II. ließ die Beginenhöfe beſtehen, als er alle an⸗ 
deren Klöſter aufhob, und ſelbſt das franzöſiſche Revo⸗ 
lutionskomitee ließ ſie beſtehen „in Anbetracht, daß 
dieſe Anſtalten ſich ſtets der Unterſtützung der Armen 
und der Pflege bedürftiger Kranken geweiht haben“. 
Charakteriſtiſch für die Beginen iſt, daß ſie ſich durch 
keine ewigen Gelübde binden; die Rückkehr zur Welt ge⸗ 
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hört jedoch zu den allergrößten Seltenheiten. Be⸗ 
ginenhöfe beſtehen zurzeit nur noch in Belgien und 
Holland. Gent hat einen großen Beginenhof mit 700 
Nonnen und einen kleinen mit 300 Nonnen, im gan⸗ 
zen alſo nicht weniger als 1000 Beginen. Ich beſichtigte 
zunächſt den großen Beginenhof, eine kleine von 
Mauern und Gräben umgebene Stadt für ſich mit 
Straßen, Plätzen, Toren, vielen Hunderten von klei⸗ 
nen Häuſern, 18 größeren Konventen und einer 
Kirche, die den Mittelpunkt dieſer geiſtlichen Stadt 
bildet. Merkwürdig feierlich ſah es aus, als des 
Abends die Beginen in ſchwarzer Gewandung, den 
Kopf mit weißem Linnentuch bedeckt, zu ihrer Kirche 
eilten, während Mönche aus dem Karthäuſerorden, 
Dominikaner und Karmeliter, die hier die Seelſorge 
verſehen, das idylliſche, religiöſe Bild noch abwechſe⸗ 
lungsreicher geſtalteten. — Keiner bereiſt Belgien ohne 
der ehrwürdigen Stadt Brügge, dem Haupt Weſt⸗ 
flanderns, einen Beſuch abzuſtatten. Man bewundert 
im Sankt Johannishoſpital die unvergleichlichen Ma⸗ 
lereien Memlings, beſonders den prachtvollen Re⸗ 
liquienſchrein der heiligen Urſula und die „Vermäh⸗ 
lung der heiligen Katharina“, in der Liebfrauenkirche 
die weltberühmte „Brügger Madonna mit dem Kinde“ 
von Michelangelo, eine lebensgroße Marmorgruppe 
von überwältigender Schönheit, die prachtvollen 
Bronze⸗Grabmäler Karls des Kühnen und feiner 
Tochter Maria; man beſucht die gewaltige Erlöſer⸗ 
Kathedrale und ſtaunt den herrlichen Rathausplatz an, 
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der mit ſeinen impoſanten, im ſpaniſchen Stil gehal⸗ 
tenen Gebäuden, Stadthaus, Archiv, Kapelle des hei⸗ 
ligen Blutes, Gerichtshof uſw. nur noch in dem Rat⸗ 
hausplatz zu Brüſſel ein würdiges Pendant findet. — 
Nahe bei Brügge liegt das Seebad Oſtende; hier 
erholen wir uns von den Reiſeſtrapazen; internatio⸗ 
naler Verkehr, Strand- und Badeleben; alles hoch⸗ 
modern. Von Oſtende fahren wir in das Herz Bel⸗ 
giens, die Hauptſtadt des Landes Brüſſel. Hier ver⸗ 
mißt man bald den Frieden Flanderns. Brüſſels Ehr⸗ 
geiz tft, möglichſt fin de siécle, ja ein kleines Paris zu 
ſein. Unter dieſer Marke hat ſich aber auch die revo⸗ 
lutionäre Sozialdemokratie hier zahlreich eingefunden, 
während ſie in den flandriſchen Landesteilen auch 
heute noch keinen nennenswerten Anhang hat. 
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s tft ein merkwürdig vielſeitiges Land, dieſes kleine 

Belgien. Es geſtattet ſich nämlich nicht weniger 
als drei Landesſprachen, franzöſiſch, vlämiſch und wal⸗ 
loniſch. Unter den 6800000 Belgiern finden wir 
3 Millionen Vlamen und 2 Millionen Wallonen; 
erſtere, ein germaniſcher Volksſtamm, leben hauptſäch⸗ 
lich in den Landesteilen Flandern und Brabant, letz⸗ 
tere, von franzöſiſcher Herkunft, im Hennegau und 
Lüttich. Nun verſteht man es auch, daß z. B. in Brüſ⸗ 
ſels Kirchen franzöſiſche und vlämiſche Predigten mit 
einander abwechſeln und ſich franzöſiſche wie vlämiſche 
Beichtväter zahlreich vorfinden. — Von den Bevölke⸗ 
rungselementen Belgiens intereſſiert uns der Vlame 
am meiſten. Es iſt kein Zweifel, daß der Hauptſitz 
belgiſcher Intelligenz faſt ausſchließlich Flandern war. 
Die gewaltigen, himmelanſtrebenden Kathedralen und 
Kirchen Belgiens, die prächtigen Rathäuſer find Zeug⸗ 
niſſe vlämiſchen Kunſtſinns. Die Malerei hat bei den 
Vlamländern die höchſte Stufe erklommen, die Ge⸗ 
brüder van Eyck, Peter Paul Rubens, Anton van Dyk 
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waren Vlamen. Der Vlamländer des 19. Jahrhun⸗ 
derts iſt bei weitem nicht mehr das, was er früher war; 
nur in einer Beziehung hat er zugenommen, d. i. im 
Trinken von Spirituoſen. Der jährliche Konſum von 
Spirituoſen in Belgien iſt im Verhältnis zur Be⸗ 
völkerungsziffer ein ganz enormer. Wohl hat das 
vlämiſche Volk — in den nicht zahlreichen Fällen, in 
welchen der vlämiſche Stamm ſich rein erhalten hat — 
auch heutzutage noch das goldſchimmernde, flachsblonde 
Haar und die gewinnenden, hellblauen Augen, aber 
es ijt nicht mehr dieſes kraft⸗ und geſundheitſtrotzende 
Geſchlecht, das wir z. B. auf den Rubens'ſchen Ge⸗ 
mälden, in des Meiſter erhabenen Madonnen und 
putzigen Engelsknaben bewundern. Der Vlamländer, 
und zwar der in Brüſſel und Brabant wohnende in 
erſter Linie, leidet an dem allgemeinen Fehler des 
Jahrhunderts der „Degeneration“. Der Brabanter 
galt von jeher als beſonders roh, derb und durſtig. — 
Dazu kommt, daß beſonders Brüſſel, als Hauptſtadt 
des neutralen Staates Belgien, Sozialiſten und 
Anarchiſten aller Länder eine willkommene Freiſtätte 
bietet. Brüſſel hat, wie die meiſten Großſtädte, einen 
internationalen Anſtrich. Tauſende von Deutſchen 
wimmeln in allen Schattierungen auf den Straßen 
herum. Brüſſel iſt in vielfacher Beziehung durchaus 
nicht charakteriſtiſch für belgiſch⸗vlämiſche Eigenart. 
In erſter Linie weiſen die Gemäldegalerien und älte⸗ 
ren Kirchen Brüſſels auf flanderiſche Spezialität; aber 
auch in dieſer Hinſicht wird Brüſſel von anderen 


Städten Belgiens, z. B. Antwerpen, Brügge, Gent weit 
übertroffen. Brüſſel, mit den Vororten über 800 000 
Einwohner zählend, ijt eine Großſtadt mit allen Schat- 
tenſeiten einer ſolchen. Man darf nun aber nicht glau⸗ 
ben, daß Belgiens Hauptſtadt in erſter Linie ein großes 
Verbrecherneſt wäre. Weit gefehlt. Brüſſel wählt 
ſeit einer Reihe von Jahren oft genug ſtreng katholiſche 
Abgeordnete in die belgiſche Deputiertenkammer und 
in die Stadtverwaltung. 

Das belgiſche Abgeordnetenhaus iſt ein ſtolzer 
Bau, wenn auch nicht ein ſolch' ſtattlicher Palaſt wie 
das deutſche Reichstagsgebäude. Jüngſt wohnte ich 
einer Sitzung der belgiſchen Volksbeglücker bei. Um 
Demonſtrationen vorzubeugen, ſteht auf der öffent⸗ 
lichen Tribüne, auf welcher das Publikum Zutritt hat, 
ſtets eine Anzahl Soldaten mit geladenen Gewehren. 
Ein weniger aufregender Anblick iſt die Zitronen⸗ 
limonade, die den Abgeordneten während der Sitzung 
ohne Unterlaß kredenzt wird. In den Sitzungen geht 
es oft heiß her; ein ſo „urdeutſcher“ Ton, wie er ge⸗ 
legentlich in Sitzungen des öſterreichiſchen Reichsrats 
laut wurde, wird hier allerdings doch nicht angeſchla⸗ 
gen. Die Zuſammenſetzung der belgiſchen Kammer iſt 
für die katholiſchen Intereſſen in der Regel außer⸗ 
ordentlich günſtig. Meiſt haben wir in Belgien den 
„paradieſiſchen“ Zuſtand, daß die kirchliche Partei in der 
Kammer, ſozuſagen, Alleinherrſcher iſt. Dadurch ruht 
aber auch die volle Verantwortung auf ihren Schul⸗ 
tern. Intereſſant iſt der völlige und meines Erachtens 
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unwiderrufliche Bankerott des gemäßigten Liberalis⸗ 
mus in Belgien. Die Extreme herrſchen. Den päpſt⸗ 
lichen Katholiken ſtehen faſt nur Radiko⸗Sozialiſten 
gegenüber. Bekanntlich ſind die derzeitigen politiſchen 
Zuſtände in Belgien für viele Philoſophen und Poli⸗ 
tiker typiſch für die Zukunft aller Länder. Die katho⸗ 
liſche Kirche und die radikalſte Sozialdemokratie wer⸗ 
den die Entſcheidungsſchlacht ausfechten. Alle da⸗ 
zwiſchenſtehenden Sekten und ſogenannten Mittel⸗ 
parteien werden unbarmherzig zerrieben. — — 

In den zahlreichen Kirchen Brüſſels wird der 
Kunſtfreund ſowohl als auch der, welcher andächtige 
Erbauung ſucht, reiche Anregung finden. Die Gotik 
herrſcht, wie in den belgiſchen Kirchen überhaupt, ſo 
auch in jenen Brüſſels vor. Die Kathedrale „Sankt 
Michael und Gudula“ ſteht hier in erſter Linie. Die 
Glasmalereien der millionenwertigen Sakraments⸗ 
kapelle der Kathedrale, die uns von einer Entweihung 
von Hoſtien durch Juden erzählen, ſind vielleicht die 
wertvollſten Kunſterzeugniſſe dieſer Art, die exiſtieren. 
Die alten Kirchen „Sankt Katharina“, „Notre Dame 
de la Chapelle“, „N. D. des vietoires“, „Sankt Jakob“ 
und „du Béguinage“ bieten ebenfalls recht viel des 
Intereſſanten. Auch die neuen ſtattlichen Marien⸗ 
kirchen zu Laeken und Schaerbeck, zwei Vororten 
Brüſſels, find recht ſehenswert. — Von den Kirchen⸗ 
feiern in Brüſſel wäre zu berichten: An Allerheiligen 
und Allerſeelen waren hier wie allerorts Kirchen und 
Friedhöfe gut beſucht: letztere prangten in reichem 
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„Sankt Michael und Gudula“. 


Bruͤſſel: Kathedrale 


Blumen und Lichterſchmuck. Feierlich war das Mili⸗ 
tär⸗Requiem in der Kathedrale. Truppen aller Waffen⸗ 
gattungen füllten die immenſe Baſilika. Das Offi⸗ 
zierskorps nahm in corpore teil. Eine Militärkapelle 
begleitete die Seelenmeſſe. Ein ähnliches, impoſantes 
Bild, bei welchem ſich höfiſcher und kirchlicher Pomp 
glanzvoll vereinte, bot die Kathedrale jüngſt am Na⸗ 
menstage des Königs anläßlich des Te Deum. Am 
Sankt Hubertustage ſchmetterten Vertreter der Brüſ— 
ſeler Schützengilde in „N. D. des vietoires“ während 
des Hochamtes feſtliche Jägerfanfaren. Am Tage der 
heiligen Cäcilia ſchließlich vereinigten ſich die Künſt⸗ 
ler der kgl. Oper und des fal. Konſervatoriums, um — 
zu Ehren der Patronin der Muſik — während des 
Hochamts in der Kathedrale Gounods herrliche „missa 
ad honorem Sanctae Caeciliae“ für Soli, Chor, Orgel 
und großes Orcheſter glanzvoll zu Gehör zu bringen. 

Das Feſt der Kinder iſt in Belgien und Frank⸗ 
reich der 6. Dezember. Während nämlich in unſerem 
deutſchen Vaterland das Weihnachtsfeſt, das Feſt der 
Geſchenke, der Schenkenden und der Beſchenkten iſt, 
trägt in Frankreich und Belgien der Tag des hei⸗ 
ligen Biſchofs Nikolaus beſagten Charakter. Kein 
Wunder alſo, daß ſchon etliche Wochen vor dieſem 
Tage die Schaufenſter in allen Straßen auf das ſau⸗ 
berſte ausgeſchmückt und des Abends hell erleuchtet 
ſind, daß wogende Menſchenmaſſen in dieſen Tagen 
die breiten Straßen der belgiſchen Hauptſtadt beleben, 


daß die meiſten Kaufläden und Geſchäfte und nicht zu⸗ 
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letzt die der Spielwarenhändler von Kaufluſtigen dann 
überfüllt ſind. Faſt im Schaufenſter eines jeden La⸗ 
dens trägt ein Schild den hinweiſenden Vermerk 
„Saint Nicolas“, — 


Wie viele tauſend kleine Händchen mögen ſich wohl 
in dieſen Tagen zu Ehren des heiligen Biſchofs Niko⸗ 
laus gefaltet haben, auf daß die ſchier zahlloſen 
Wünſche der kleinen Bittſteller nur ja nicht unerfüllt 
blieben. Namentlich für die Allerkleinſten ſteht es ja 
außer Frage, daß der greiſe Biſchof mit dem langen, 
weißen Barte, der Mitra auf dem Haupte, dem koſt⸗ 
baren Biſchofskreuze auf der Bruſt, in höchſt eigener 
Perſon vom Himmel niederſteigt und alle die wun⸗ 
derſchönen Sachen, die Schaukelpferde, die „Papa“ und 
„Mama“ ſagenden Puppen, die unzerreißbaren Bilder⸗ 
bücher in einem großen, großen Sacke aus jenen höhe⸗ 
ren Sphären mitbringt und ſie den braven Kindern auf 
den Tiſch oder auch — und das iſt eine merkwürdige 
Liebhaberei des Heiligen — hinter dem Kamin in die 
bereit gelegten Schuhe ſtellt. Beſonders pflegen — 
ſo wurde mir wenigſtens von „kundiger“ Seite ver⸗ 
ſichert — die Großmütter loyale Beziehungen mit 
Sankt Nikolaus zu unterhalten. Ferner ſcheint der 
Heilige eine große Vorliebe für „Spekulatius“, ein 
eigenartiges, knuſperiges Gebäck, zu haben. Dasſelbe 
findet ſich wenigſtens an ſeinem Feſte des Morgens 
in jedem — Schuhe. 


Das Land, das ſeinen Ruhm darin ſetzt, in jeder 
Beziehung am meiſten „fin de siecle“ zu fein, iſt be⸗ 
kanntlich Frankreich. Nun iſt es in dieſem Jahr⸗ 
hundert Belgiens größter Stolz geweſen, den Fran⸗ 
zoſen alles Gute und Schlechte nachzumachen. Wen 
nimmt es alſo Wunder, daß Belgien in der Zeit ge⸗ 
rade jo „fin de siécle* wurde wie Frankreich? „Li- 
berté“ und „Progres“ find noch jetzt beliebteſte Schlag⸗ 
wörter belgiſcher freier Männer. Mit überlegenem 
Hohne weiſt man auf das „geknechtete“, „unfreie“ 
Deutſchland hin, in welchem die Polizei regiert, das 
von Majeſtätsbeleidigungsprozeſſen widerhallt, in 
dem es eigentlich kein freier Mann aushalten kann 
uſw. Mit dieſen und ähnlichen Liebenswürdigkeiten 
ſind häufig etliche belgiſche Journale geſpickt. Ueber⸗ 
haupt iſt die Stimmung der Belgier gegen die Deut⸗ 
ſchen nichts weniger als freundlich. Man ſagt, der 
„Haß der Eingeborenen“ gegen die Deutſchen rühre 
von der ſtarken geſchäftlichen Konkurrenz letzterer 
in Belgien her. Dieſen Gründen ſei auch der jüngſt 
wieder zurückgezogene Geſetzentwurf zu verdanken, 
wonach die Ausländer in Belgien zur Wehrpflicht 
herangezogen werden ſollten. 

Wir wollen dem gewaltigen Freiheitsdrang der 
Belgier — etliche Bäcker, Schuhmacher und beſonders 
Schnapsbudenbeſitzer geben ihren Etabliſſements den 
vielſagenden Namen „zum Fortſchritt“ — nur in 
einer wichtigen Angelegenheit behandeln, nämlich in⸗ 
ſoweit er einen, wenn auch in allerletzter Zeit im Ab⸗ 
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nehmen begriffenen Teil der Bevölkerung veranlaßt 
hat, außerhalb der Kirche zu ſtehen. Es ſoll nicht 
geſprochen werden von den zahlreichen „fortgeſchrit⸗ 
tenſten“ Sozialiſten und Anarchiſten, die wohl in 
allen Ländern den Grundſatz Bebels betätigen: „Auf 
religiöſem Gebiete erſtreben wir den Atheismus“; 
nein, es gab und gibt in Belgien noch jetzt „anſtändige“ 
Leute, „beſſere“ Kreiſe, die der Anſicht waren und 
ſind: Die ſtabile Erſcheinung des reaktionären Katho⸗ 
lizismus ſei für den Progreſiſten ein unmöglich Ding. 
Es liegt Methode und Konſequenz in der Art der bel- 
giſchen Freidenker „libre-penseurs“ oder „Forts- 
esprits“ genannt. In den letzten Jahren iſt ihr, wie 
„böſe Zungen“ behaupten von den Freimaurerlogen 
geſchürter Einfluß auf das belgiſche Staatsweſen 
ſtark im Sinken begriffen. An Stelle liberaler Mini⸗ 
ſterien ſtehen nun von ſtreng katholiſchen Grundſätzen 
beſeelte. In ihren Nachwehen iſt aber die liberale 
Aera noch verſpürbar. Die Haupttriebfeder war die 
religionsloſe Schule, ihre Frucht die religionsloſe 
Familie. Die belgiſchen „forts-esprits“ laſſen ihre 
Kinder nicht taufen, ſich nur auf dem Standesamt 
trauen, verſchmähen bei ihrem Tode geiſtlichen Zu⸗ 
ſpruch und laſſen ſich ohne Prieſter beerdigen; alles 
„civil“ nennt man das euphemiſtiſch in Belgien. In 
Lüttich, der ehemaligen Hauptfeſte des belgiſchen Li⸗ 
beralismus, wohnte ich ca. zwei Monate bei einer 
ſolchen „eivilen“ Familie. Die Söhne, zwei kräftige 
Bengel im Alter von 14 und 12 Jahren, hatten ihr 


ganzes Leben noch nicht gebetet; fie kannten weder 
das „Vater unſer“ noch das „Ave Maria“, aber alle 
erdenklichen Fluchworte zählten ſie mir auf franzöſiſch, 
walloniſch und vlämiſch der Reihe nach auf. In einem 
Muſeum, vor einem Gemälde des „letzten Abend- 
mahls“ hörten ſie von mir, zum erſten mal in ihrem 
Leben, den Namen unſeres Heilandes, Jeſus Chri⸗ 
ſtus. „Wozu die Jungen mit dem „überlebten Kram“ 
vollpfropfen?“ meinte die „liberale“ Mama. — 

Denkt man an die italieniſchen und ſüdamerika⸗ 
niſchen „Antiklerikalen“, die „auch“ katholiſch und, 
wenn möglich Mitglieder kirchlicher Bruderſchaften 
ſind, an das Manöver von Hunderttauſenden von 
Deutſchen, die, weil es ſo Mode iſt, taufen, konfirmie⸗ 
ren, kirchlich trauen und beerdigen laſſen und im 
übrigen ſich um keinen Gott ſcheren und prinzipiell 
das Chriſtentum befehden, denkt man an alle dieſe 
Komödianten, fo wird man, abgeſehen von dem natür⸗ 
lichen Gruſeln, das der fromme Chriſt empfinden 
mag, wenn er die kirchenfreie „Zivilität“ der bel⸗ 
giſchen und franzöſiſchen Freidenker betrachtet, ſo 
wird man, ſage ich, das offene Karten-Auflegen und 
freimütige Betätigen der Grundſätze von Seiten dieſer 
weit weniger verurteilen als das heuchleriſche Ge- 
bahren der anderen. — 

Man rechnet, daß in Brüſſel zurzeit noch 12 Pro⸗ 
zent der Beerdigungen ohne kirchliche Einſegnung 
der Leiche erfolgen. Nimmt man 2 Prozent für die 
in Brüſſel lebenden reſp. ſterbenden ausländiſchen 


Proteſtanten und wenigen Juden, fo haben wir aljo 
in Brüſſel unter 100 Beerdigungen 10 ſogenannte 
„Enterrements civils“, das iſt bürgerliche Begräb⸗ 
niſſe.“ Ob ein Begräbnis kirchlich oder „bürgerlich“ 
iſt, kann man nur am Leichenwagen erkennen, ob der⸗ 
ſelbe von einem Kreuze gekrönt iſt oder nicht. Der 
Prieſter nämlich geht in Belgien niemals mit auf den 
Friedhof. Der Sarg wird in die Pfarrkirche gebracht, 
woſelbſt die Einſegnung erfolgt, oder auch ein Re⸗ 
quiem wird praesente corpore zelebriert. Damit 
enden die Funktionen des Prieſters, da die Friedhofs⸗ 
erde in Belgien als ausſchließlich katholiſchem Staat 
bei der Errichtung jedes Friedhofs bereits geweiht 
wird. — Zwei „civile“ Begräbniſſe beſchäftigten in 
Belgien in der Zeit meiner Anweſenheit die öffent⸗ 
liche Meinung und waren Gegenſtand von Inter⸗ 
pellationen in der Deputierten-Kammer. In Gent 
war ein Schulmädchen, in Mecheln ein Schulknabe 
„civil“ beerdigt worden. In beiden Fällen handelte 
es ſich mehr um ſozialiſtiſche Demonſtrationen als 
ſonſt was; im erſteren Falle wurde ſogar die rote 
Fahne vorangetragen. Was war erklärlicher, als daß 
der katholiſche Unterrichtsminiſter Schollaert verbot, 
daß die Schulkameraden der Kinder offiziell zur Be⸗ 
teiligung an dieſen antikirchlichen Demonſtrationen 
angehalten würden. Das veranlaßte die Sozialiſten, 
ſich in der Kammer ob der „Intoleranz der Kleri⸗ 
kalen“ heftig zu beſchweren. Ein Sozialiſt verlas 
einen Abſchnitt aus einem katholiſchen Blatte, in 
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welchem das „civile“ Begräbnis des Genter Mäd- 
chens etwas derb aber, wie etliche meinten, nicht ganz 
unzutreffend, mit dem Einſcharren eines toten Hun⸗ 
des verglichen wurde. „Ganz richtig! ſo macht ihrs 
auch!“ rief nun ein „Klerikaler“ dem Sozialiſten zu. 
Darob ſtand auf den ſozialiſtiſchen Bänken der Kam⸗ 
mer der Barometer auf Gewitter und Sturm. — — 

Die religionsloſe Schule hatte dem Liberalismus 
in Belgien eine Zeitlang willkommene Handlanger- 
dienſte geleiſtet. Die religionsloſe Schule hat aber 
auch indirekt die liberale Herrſchaft in Belgien ge⸗ 
ſtürzt; denn als die Staatsſchulen der Religion immer 
mehr entfremdet wurden, bauten ſich die treuen Katho⸗ 
liken Privatſchulen, und je mehr die öffentlichen Schu⸗ 
len eine kirchenfeindliche Tendenz erhielten, um ſo 
höher ſtieg die Frequenz der Privatſchulen. Bald hatte 
die katholiſche Schule die Staatsſchulen überholt. Die 
Truppen waren herangebildet, welche die liberale 
Herrſchaft ſtürzten, im Parlament eine überwältigende 
Mehrheit erlangten, jetzt in der Fülle der Macht, ſo⸗ 
gar die Staatsſchulen „verklerikaliſierten“. — Nur 
ausdrücklich ſchriftlich mitgeteilter Wunſch des Vaters 
kann den Schüler von dem Religionsunterricht dis⸗ 
penſieren. Trotz dieſer Verbeſſerung der Staats- 
ſchulen „florieren“ die katholiſchen Privatſchulen 
ruhig weiter. Selbſt in dem „radikalen“ Lüttich zählt 
das ſtaatliche Gymnaſium kaum 800 Zöglinge, wäh⸗ 
rend das Privat⸗Gymnaſium der Jeſuiten über 1200 
Schüler zählt. Auch in der Hauptſtadt Brüſſel zäh⸗ 
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len die ſtaatlichen höheren Schulen nur 26 der Free 
quenz der unter geiſtlicher Leitung ſtehenden höhe⸗ 
ren Lehranſtalten. Letztere ſind in ganz Belgien faſt 
ausſchließlich in den Händen der Jeſuiten; die geiſt⸗ 
lichen Volksſchulen ſind den chriſtlichen Schulbrü⸗ 
dern, fréres chrétiens, anvertraut. Die Jeſuiten find 
auch Alleinherrſcher der Univerſität in Löwen. Die 
Jeſuiten ſind überhaupt an allem Schuld, ſetzte 
mir jüngſt ein ſchon beinahe zwei Jahrzehnte 
in Brüſſel lebender, nicht katholiſcher Deutſcher 
auseinander, dieſe haben die jetzige „Verkleri⸗ 
kaliſierung“ der Schule, der Kammer, kurz 
von ganz Belgien „auf dem Gewiſſen“. Daß aber eine 
ſolche „Fin de siècle“-Stadt wie Brüſſel „klerikale“ 
Abgeordnete in die Kammer ſende, dafür bedarf es 
fon einer beſonderen Abart von Jeſuiten, und das 
ſind die Bolandiſten; dieſe ſind noch „gefähr⸗ 
licher“ als die „gewöhnlichen“. Von den drei in Brüſſel 
befindlichen Jeſuitenklöſtern mit je einer ſtattlichen 
Kirche beſitzen die Bolandiſten das größte und ſchönſte. 
Unter den Brüſſeler Bolandiſten befinden ſich Schrift⸗ 
ſteller und Gelehrte von Ruf. „Aber das ijt ja ge- 
rade das Gemeine!“ meinte der erwähnte Herr. — — 


Kanzel der Kathedrale. 


Brüffel: 


Die Kunſt in Brüffel 


ie Kunſt geht nach Brot. Dieſes fatale geflügelte 

Wort ſcheint in unſerm realiſtiſchen Jahr⸗ 
hundert allen großſtädtiſchen Theaterdirektoren als 
höchſte und erſte Richtſchnur zu dienen. Wer wollte 
es ihnen verdenken? Das große Publikum will nach 
des Tages Müh' und Laſt ſich ein paar vergnügte 
Stunden machen, will ſich ergötzen, will lachen. Für 
ernſtere Sachen, für „Klaſſiſches“ finden ſich die Wenig⸗ 
ſten disponiert. Auf dieſen „niederen Trieb“ im 
Menſchen rechnen die Impreſarii — auch in Belgiens 
Hauptſtadt. Von den ca. 25 Theaterlokalitäten Brüſſels 
gibt es eigentlich nur drei, die nicht ausſchließlich dem 
leichten (Luſtſpiel, Operetten), leichteren (Schwank, 
Poſſe, Singſpiel) und allerleichteſten (Varieté) Genre 
huldigen, das königliche Opernhaus, das Parktheater 
und die Alhambra. Aber auch hier erfahren wir noch 
mancherlei Enttäuſchungen. Im Parktheater über⸗ 
wiegt das moderne Luſtſpiel auch noch bei weitem 
und wird nur in ſeltenſten Fällen durch ein ernſteres, 
modernes Schauſpiel — etwa durch eine Uebertragung 
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von Sudermanns „Heimat“ — abgelöft. Der Fremde 
wird mit der Alhambra vertröſtet, deren eigentliches 
Gebiet klaſſiſche Dramen ſeien. Eitler Wahn! Ver⸗ 
gebenes Hoffen! Wir warten auf ein Stück von Cor⸗ 
neille, von Racine oder Moliere. Nichts dergleichen! 
Seit Menſchengedenken, d. h. wenigſtens ſeit einem 
guten Vierteljahre ſehen wir hier ausſchließlich Er⸗ 
zeugniſſe von Dumas und Sardou aufgeführt, bis 
endlich Emile Zola einen „noch beſſeren“ Ton herein⸗ 
brachte. Eine mittelmäßige Dramatiſierung von Zola’s 
„Totſchläger“ (L’assommoir) geht wohl wochenlang 
in der Alhambra über die Bühne. 

Das königliche Opernhaus, die rühmlichſt bekannte 
„Monnaie“ bleibt alſo für den „anſtändigen“ Men⸗ 
ih in Brüſſel der einzige Troſt. Für dieſes Enſemble 
nun dürfte auch der, welcher von Haus aus nicht an 
das ſchlechteſte gewohnt iſt, ein unbeſchränktes Lob 
übrig haben. Wir finden das Orcheſter recht gut, — 
es befinden ſich viele Deutſche in demſelben — den 
Chor ſehr ſtark, und unter den Soliſten — meiſt Fran⸗ 
zoſen — ganz vorzügliche Kräfte. Der Deutſche hat 
vielleicht Urſache, über die unqualifizierte Bevor⸗ 
zugung der franzöſiſchen Opernkomponiſten vor den 
deutſchen etwas pikiert zu ſein. Gounods „Fauſt“ — 
nach der Meinung vieler Franzoſen und Belgier auch 
heutzutage noch die Oper der Opern — Thomas' 
„Mignon“, Bizets „Carmen“ und „die Perlfiſcher“, 
Maſſenets „Manon“ und „Herodiah“ ſind ſtändige 
Repertoireſtücke. „Herodiah“, in der Tat ein treff⸗ 
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liches Meiſterwerk des „franzöſiſchen Wagner“ Maſſe⸗ 
net, deſſen Sujet die Heilige Schrift zur Grundlage 
hat, und deſſen Inhalt dem von Sudermanns „Jo⸗ 
hannes“ aufs engſte verwandt iſt, erfährt in der Mon⸗ 
naie eine tadelloſe Wiedergabe. — Von den Italienern 
kommt in Brüſſel Donizetti's „Regimentstochter“ 
gern zu Ehren. Von deutſchen Komponiſten hörten 
wir ſeit Monaten gar nichts; endlich kam ein Deutſcher 
und zwar ein gewaltiger. Richard Wagners „Meiſter⸗ 
ſinger von Nürnberg“ erlebten in der Monnaie ihre 
zehnte Wiederholung. Ein weiteres deutſches Werk, 
das in Brüſſel das Licht der Rampen erblickte, war 
kein anderes als Humperdincks „Hänſel und Gretel“. 
Der Text von Adelheid Wette iſt von Mendes in das 
Franzöſiſche übertragen. 

Ueber die Brüſſeler Aufführung der „Meiſter⸗ 
ſinger“ dürfte ein weiteres Wort intereſſieren. Früher 
teilte ich aus London einmal gelegentlich einer eng- 
liſchen „Tannhäuſer“-Aufführung an der Covent⸗ 
garden⸗Oper eine Anſicht mit, die dem Gedanken nahe 
kam, die deutſche Sprache ſei bei den Wagnerſchen 
Werken ein integrierender Beſtandteil. Dieſe Anſicht 
kann aufrecht erhalten werden. Zugegeben mag wer- 
den, daß die franzöſiſche Sprache weit geſanglicher iſt 
als die engliſche, ferner, daß die franzöſiſche Weber- 
ſetzung der Wagnerſchen Werke durch Alfred Ernſt 
eine ganz muſtergültige iſt, daß namentlich die häu⸗ 
figen Wortſpiele mit ſeltenem Glück und bewun⸗ 
dernswertem Geſchick nachgeahmt wurden. Ernſts 
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ausgezeichnete Schrift über Richard Wagner (Lart 
de Richard Wagner“, L'oeuvre poétic und l'oeuvre 
musical) verdient das Intereſſe weiteſter Kreiſe. — 
Man hatte die „Meiſterſinger“ an der Monnaie fleißig 
einſtudiert und die Wiedergabe konnte gerechten An⸗ 
ſprüchen genügen. Möchten wir bemerken, daß manche 
Nuance der Orcheſterpartitur beſſer hätte ausgearbei⸗ 
tet werden können, manche Feinheiten in den Chören 
unberückſichtigt geblieben ſeien, ſo dürften die Bel⸗ 
gier uns allzu anſpruchsvoll ſchelten. Die Solopartien 
waren durchweg geſanglich recht gut vertreten. Der 
Hans Sachs des Hrn. Seguin war ſogar eine her⸗ 
vorragende Leiſtung. Er führt ſeine Rieſenpartie ge- 
ſanglich mit einer Ausdauer durch, die ihresgleichen 
ſucht; am Ende klingt ſeine ſtarke, klangvolle Stimme 
noch ſo friſch wie am Anfang. Sehr wirkungsvoll 
wurde das unvergleichlich ſchöne Quintett am Schluſſe 
der 1. Szene des 3. Aktes vorgetragen. Darſtelleriſch 
werden Wagnergeſtalten auf deutſchen Bühnen immer 
am beſten verſtanden werden. Eine jo urdeutſche Ge- 
ſtalt wie Hans Sachs wird uns auch der begabtere 
franzöſiſche Künſtler niemals recht glaubwürdig er- 
ſcheinen laſſen können. Alle Illuſionen ſtörte uns aber 
die Darſtellerin des Even, die wohl eine kokette und 
geſchminkte Franzöſin, niemals jedoch das Nürnber⸗ 
ger Even Pogner war. Einige Brüſſeler Blätter 
glauben behaupten zu dürfen, daß die Brüſſeler Auf⸗ 
führung die zur Zeit in Paris ſtattfindende übertreffe. 
Die Pariſer Blätter ſind natürlich anderer Meinung. 


oun GO asa! 


Die Konzertſaiſon pflegte zwei hervorragende 
deutſche Dirigenten nach Brüſſel zu führen. Richard 
Strauß aus München leitete das erſte Populäre Kon⸗ 
zert in der Monnaie, der ſelige Felix Mottl das erſte 
Iſayekonzert in der Alhambra. Richard Strauß brachte 
ausſchließlich eigene Kompoſitionen. Von den drei 
feiner zu Gehör gebrachten ſymphoniſchen Dichtungen 
erlebte eine, „Alſo ſprach Zarathuſtra“, zu Brüſſel 
ihre überhaupt erſtmalige Wiedergabe. Großartige 
Gedanken und glänzende Inſtrumentierung verhalfen 
dem Werke zu einem ſchnellen Sieg. Alles in allem 
wußte man nicht, was man mehr bewundern follte, 
die Akkommodationsfähigkeit des Monnaie⸗Orcheſters, 
auf alle Intentionen eines fremden Dirigenten ſo 
treffend einzugehen oder die Genialität von 
Strauß, ein fremdes Orcheſter ſo unfehlbar an ſeinen 
Taktſtock zu bannen. Mottl hatte mit dem Sym⸗ 
phonie⸗Orcheſter, deſſen Mitglieder zum großen Teil 
aus Angehörigen des Brüſſeler kgl. Konſervatoriums 
beſtehen, wohl ſchwerere Arbeit; jedenfalls riß er das 
Publikum nicht zu ſolchen Beifallsſalven hin wie 
Strauß. Das etwas ermüdende Programm und die 
weniger günſtige Akuſtik der Alhambra mögen ihren 
Anteil daran haben. Mottls eminente Fähigkeit ſteht 
ja außer Frage. Beide Dirigenten hatten zur Ver⸗ 
herrlichung der von ihnen geleiteten Konzerte ihre 
„beſſeren Hälften“ mitgebracht. Frau Strauß⸗de Ahna 
mit ihrer weichen, ſympathiſchen Stimme hatte bald 
die Gunſt des Publikums erworben; Frau Henriette 
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Mottl war durch eine leichte Indispoſition verhindert 
die volle Ergiebigkeit ihrer Stimmittel zu bewähren. 

Jedermann weiß, daß Belgiens bedeutender Kunſt⸗ 
ruf nicht auf die Muſik oder Poeſie ſich gründet; in 
den bildenden Künſten hat Belgien das denkbar größte 
Recht, mit den Großmächten — ſelbſt mit Italien — 
zu konkurrieren. Wir denken ſelbſtverſtändlich in erſter 
Linie an die flandriſchen Landesteile Belgiens. Die 
Hauptſtadt Brüſſel iſt nun entſchieden nicht die Stadt, 
welche die hervorragendſten Erzeugniſſe flandriſchen 
Kunſtſinnes bewahrt. Andere Städte Belgiens ſind 
ihr in dieſer Beziehung weit voraus. Antwerpen be⸗ 
ſitzt die großartigſte Kathedrale der Niederlande; in 
ihr bewundern wir das größte aller Meiſterwerke von 
Rubens die „Kreuzabnahme“. Im Genter Dom be⸗ 
ſichtigen wir das Meiſterwerk der Gebrüder van Eyck, 
das ſog. Genter Altarbild „Die Anbetung des makel⸗ 
loſen Lammes“. In Brügge finden wir die Haupt⸗ 
werke von Memling, beſonders den von ihm bemalten 
Reliquienſchrein der hl. Urſula und an anderer Stelle 
Michelangelo's ſog. Brügger Madonna. Wir gingen 
an früherer Stelle auf all dies ein. Eine Reiſe durch 
Belgien belehrt uns, daß für den Kunſthiſtoriker 
Brüſſel erſt an ſpäterer Stelle in Betracht kommt. 
Brüſſels Ruhm in architektoniſcher Beziehung iſt der 
Rathausplatz. Das hervorragende Rathaus ſowohl 
als auch die umliegenden Zunfthäuſer ſind alle im glei⸗ 
chen, ſpaniſchen Einfluß verratenden Renaiſſaneeſtil 
des 16. Jahrhunderts gehalten. Der hervorragendſte 
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Kirchenbau in Brüſſel ift die impoſante gothiſche Kathe⸗ 
drale „Sankt Michael und Gudula“. Das Brüſſeler 
Muſeum kann gegenüber dem Antwerpener nicht ſtand⸗ 
halten, beſonders was Rubens und van Dyck anbe⸗ 
trifft. Auch die großartige Rubensſammlung in der 
Münchener Alten Pinakothek wird dem Rubensfor⸗ 
ſcher noch mehr Aufſchlüſſe bringen als das Brüſſeler 
Muſeum. 

Eine originelle Erſcheinung der Brüſſeler Kunſt 
bilden die in einem eigenen Muſeum aufgeſtellten 
Rieſengemälde des Malers Wiertz (1806-1865). Ver⸗ 
ſuchte Richard Strauß in einer ſeiner Kompoſitionen 
die Nietzeſche Philoſophie vom Uebermenſchen in 
Töne zu bringen, ſo ſuchte ſie ſcheinbar Wiertz auf die 
Leinwand zu bannen. Es genügt zur Charakteriſtik 
einige Sujets, die Wiertz behandelte, anzuführen: 
„Kampf des Böſen mit dem Guten“ — „Viſion eines 
Enthaupteten“ — „Der Selbſtmörder“ — „Die Schein⸗ 
tote“ — „Totgeburt eines Kindes“ — „Die Kinds⸗ 
mörderin“ — „Hunger, Wahnſinn und Verbrechen.“ 
— Von Wiertz iſt auch das übergroße Hochaltarbild 
„Flucht nach Aegypten“ in der Kirche der Brüſſeler 
Redemptoriſtenpatres „Sankt Joſeph“. Wiertz ſtarb 
im Irrenhauſe. 


er die franzöſiſche Hauptſtadt, Paris, das Herz 
E von Frankreich, einmal gefehen hat, auf den wird 
fie einen ſtarken Reiz ausüben, und der Wunſch, wieder 
einmal ein paar vergnügte Wochen in ihr zu verleben, 
wird ſich bald einſtellen. Viel gibt es zu ſehen, zu 
lernen, reiche Erfahrungen ſind zu ſammeln. So oft 
du nach Paris kommſt, andere Eindrücke wirſt du 
empfangen, Neues ſehen, Neues hören, Neues kennen 
lernen. Füllen doch die Kunſtſammlung des Louvre 
allein 360 Säle, und es iſt eitel Ruhmrederei, wenn 
man bei kurzem Aufenthalt in Paris zwei oder drei 
Tage auf den Louvre — d. h. einige Vormittagsſtun⸗ 
den — verwendet und dann prahleriſch ſagt: „ich habe 
„alles“ im Louvre geſehen“. Beſſer als ganz flüchtige 
Blicke auf ein verwirrendes Zuviel iſt die Auswahl 
einzelner Abteilungen, die beſonders intereſſieren. 
So warf ich mich diesmal auf die Bildhauer⸗ 
kunſt: die Säle der Renaiſſance⸗Skulptur. Hier 
erweckt vor allem der Saal des Michelangelo un⸗ 
fer Intereſſe: die beiden Marmor-Statuen ges 
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feffelter Sklaven, die für das beabſichtigte groß⸗ 
artige Grabmal des Papſtes Julius II. beſtimmt 
waren. Zur Bewunderung reißt beſonders die große 
Schönheit und der ſchmerzerfüllte Geſichtsausdruck des 
ſterbenden, jüngeren Sklaven hin. Welche geniale 
Kraft, ſo viel Seele in den rauhen Stein hineinzu⸗ 
meißeln! Aber in Einzelheiten darf ich mich nicht ver⸗ 
lieren. In den Sälen der modernen Bildhauerkunſt 
beweiſen die Werke eines Houdon, Carpeaux und 
Rude, wie gerade in der Darſtellung körperlicher 
Grazie die franzöſiſchen Bildhauer bis zur neueſten 
Zeit unübertroffen ſind. Die Sammlungen des Luxem⸗ 
burg⸗Muſeums beſtätigen diesbezüglich die im Louvre 
geſammelten Erfahrungen. Ich nenne nur zwei ganz 
ergreifende Stücke neuer chriſtlicher Plaſtik: Becquet: 
„Heil. Sebaſtian“, Falguiere: „Der chriſtliche Mär⸗ 
tyrerknabe Sankt Tarziſius.“ 

Und daneben erbaut uns wieder die Kunſt 
in den Pariſer Kirchen. Wir betreten die 
altehrwürdige gotiſche Kathedrale Notre Dame; 
geheimnisvoll leuchten in ihrem tiefen myſti⸗ 
ſchen Dunkel die großen, buntfarbigen Glasfenſter. 
In einer Kapelle hinter dem Hochaltar wird ein jun⸗ 
ges Paar getraut. Hoffnungsfreudige Geſichter ſtrah⸗ 
len mir entgegen. Ich ſchreite nur wenige Schritte 
weiter. In einer Seitenkapelle des rechten Seiten⸗ 
ſchiffs iſt ſoeben ein Sarg niedergeſtellt worden. Ein 
Prieſter beſprengt ihn mit geweihtem Waſſer. Eine 
jugendlich Entſchlafene erhält den letzten Scheidegruß. 
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Dort wurden Hoffnungen gefaßt, hier ſolche zu Grabe 
getragen. Auch die anderen bedeutenden Kirchen er— 
hielten wieder einen Beſuch: die vornehme Made- 
laine⸗Kirche, die mit ihrem umgebenden Säulen korin⸗ 
tiſcher Ordnung an einen antiken Tempel erinnert, die 
Kirche St. Euſtachius mit ihren gewaltigen, edlen Ber- 
hältniſſen im Innern, Saint Germain de Pres und 
Saint Sulpice mit herrlichen Freskomalereien von 
Hippolyte Flandrin, Delacroix, Bandelle u. a. Sankt 
Auguſtin, Sankt Etienne du mont uſw. In der 
Dreifaltigkeitskirche machte ich die angenehme Erfah⸗ 
rung, daß man während der Sonntagsmeſſe für einen 
Sitzplatz nicht mehr zu zahlen verpflichtet iſt, ein Ent⸗ 
gegenkommen ärmeren Bevölkerungskreiſen gegen⸗ 
über, das ſich belohnen wird. Ich kletterte auch auf 
den Gipfel der Butte von Montmartre herauf zur 
großartig gewaltigen, romantiſch⸗byzantiniſchen Herz⸗ 
Jeſu-Kirche, dieſem auf dem höchſten Punkte der fran- 
zöſiſchen Hauptſtadt errichteten, mächtigen Wahrzeichen 
des chriſtlich geſinnten Frankreichs. Von den Katho⸗ 
liken des ganzen Landes ſind zu dieſem Bau 20 Mil⸗ 
lionen Franken geſammelt. „Und doch“ — ſo ſagte 
mir der Sakriſtan — „wir rechnen jeden Tag mit der 
Möglichkeit, daß uns die kirchenfeindliche Regierung 
dieſe Kirche einfach konfisziert!“ Nun, ich denke, bei 
aller Kirchenfeindlichkeit wird ſich die Regierung doch 
ſchwer hüten, zumal der Bau ſozuſagen ganz aus Pri⸗ 
vatmitteln errichtet iſt. Außerdem ließ ſich das ganz 
auf den katholiſchen Kult zugeſchnittene Gotteshaus 
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auch gar nicht in dem Sinne wie das Pantheon als 
„Ruhmestempel für berühmte antiklerikale Republi⸗ 
kaner“ verwerten. Stiftungsgemäß iſt Tag und Nacht 
in der Herz⸗Jeſukirche das Allerheiligſte ausgeſetzt 
und ununterbrochen von einer Schar frommer Beter 
verehrt. — Das bejte Beiſpiel des kirchlichen Barok— 
ſtils in Paris ijt die 120 Meter lange Sankt Rochus⸗ 
kirche. Hier machte ich eines Abends den Schluß des 
„ewigen Gebetes“ mit. Die rieſige Kirche war ſehr 
gut gefüllt. Der Kirchenchor von Sankt Rochus bes 
währte ſeinen ausgezeichneten Ruf. Eine Männer- 
prozeſſion durch die Kirche beſchloß die Feier. Viele 
Hunderte von Männern, aus allen Ständen, vom 
Jüngling bis zum hochbetagten Greis, folgten dem 
Sanktiſſimum mit brennenden Kerzen. Ein erheben- 
der Anblick! Aber wo waren dieſe Männer, als man 
in der Abgeordnetenkammer der Kirche harte Feſſeln 
ſchmiedete? — 

Jenſeits der Seine, unweit der ſchönen Kirche 
der hl. Klotilde, ſtrahlten mir früher immer von 
einem anſehnlichen Hauſe die Wappenſchilder des Pap⸗ 
ſtes und des Erzbiſchofs von Paris entgegen. Jetzt 
leſe ich ſtatt deſſen dort über dem Eingang: „Arbeits⸗ 
miniſterium.“ Auch das große Prieſterſeminar bei 
Sankt Sulpice iſt geräumt. — So ändern ſich die Zei⸗ 
ten! Wenn nur wenigſtens jene, die es angeht, aus 
den veränderten Zeitumſtänden etwas lernen wollen! 
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Wenn man das Straßengewirr der Millionenſtadt 
Paris durchwandert oder auch auf dem „Imperial“, 
dem Oberdeck eines Omnibus, durchfährt, ſo kann man 
ſeine Augen gar nicht ſchnell genug ſpazieren führen, 
um alle die Eindrücke, die ſich zufällig bieten, auf⸗ 
zunehmen in den Straßen der Geſchäftswelt, den 
Boulevards, den eleganteſten Vierteln, den Champs 
Elyſées, und den Arbeiterquartieren la Vilette, Gre- 
nelle, den Schlupfwinkeln der Anarchiſten und Apachen. 
Dort die „haute volée“, der Creme, die Elegance, die 
Franzöſin der erſten Geſellſchaft, ſo pikfein, für jedes 
Modejournal ein Muſter, die „Taille“ ſo unglaublich 
ſchlank, das Korſett ſo polizeiwidrig eng geſchnürt und 
hier jene maſſiven Weiber, roh, derb, ungeſchlachtet, 
mit viehiſchem Ausdruck, die Zuhälterinnen der Pa⸗ 
riſer Verbrecher. Als „Damen der Halle“ ſpielten ſie 
in der franzöſiſchen Revolution eine Henkersrolle. 
Dieſer Schlag iſt noch nicht ausgeſtorben! — Wenn 
man einen Blick wirft in die Schaufenſter der Pariſer 
Geſchäftswelt, — von Magazinen wie die des Louvre 
und au bon marché ganz zu ſchweigen — was man 
da nicht alles kaufen kann! d. h. wenn man die nötigen 
Gelder hätte. Einer Straße ſchenkte ich diesmal meine 
beſondere Aufmerkſamkeit, der Rue Faitbont. Hier 
wohnt ein Antiquar neben dem andern. Ganze Woh⸗ 
nungseinrichtungen aus den verſchiedenſten Jahr⸗ 
hunderten, in allen Stilen, aus irgendwelchen Schlöj- 
ſern, liegen hier aufgeſpeichert, Kunſtgegenſtände aller 
Art; wer weiß, wieſo ſie hierher kamen. An einem 
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Bronzeguß von einem Meter Länge „Johannes der 
Täufer als Knabe“, nach dem Original des Dubois 
von Barbedienne gegoſſen und einem Terrakotta⸗Re⸗ 
lief, nach della Robbia, einer heiligen Jungfrau, die 
das göttliche Kind anbetet, bin ich auch hängen ge⸗ 
blieben. Jetzt ſchmücken ſie mein Schreibzimmer. Der 
Kenner kann in der Rue Faitbont billig an manches 
ſehr Wertvolle kommen. Doch nun heraus aus der 
dumpfen Krämergaſſe in den großen, freien, mit 
Denkmälern und Blumenbeeten reich verzierten Tui⸗ 
leriengarten. Hier treiben gerade höhere und niedere 
Knabenſchulen unter der Aufſicht ihrer Lehrer — ein 
Prieſter (Abbs Aumonier) und ein „fröre chretien“, 
chriſtlicher Schulbruder, waren auch darunter — wilde 
Bewegungsſpiele. An dem dabei offenbarten lebhaf⸗ 
ten Temperament und der beweglichen Grazie dieſer 
jungen Franzoſen durfte der deutſche Beobachter ſeine 
Freude haben. 

Daß man die Abende in Paris gern dazu benutzt, 
um in Kunſtgenüſſen jeder Art zu ſchwelgen, wer 
wollte das jemandem verdenken. So bot mir einen 
hohen ſeltenen muſikaliſchen Genuß ein Symphonie⸗ 
konzert des 105 Künſtler ſtarken Orcheſters der „Kon⸗ 
zerte Kolonne“ unter perſönlicher Leitung von Eduard 
Kolonne. Soli ſpielten ein 14jähriges Mädchen auf 
dem Klavier: große Fantaſie und Fuge von Bad-Lijst, 
Fräulein Lucie Caffacet, und ein Herr Monteux eine 
Fantaſie von Hue auf der Bratſche, beide mit großer 
Bravour. Weit mehr aber riſſen mich fort die beiden 
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Symphonien, die das Orcheſter geiſtvoll und techniſch 
vollendet wiedergab: die ,fantaftique’ von Hektor 
Berlioz und die „Domeſtika“ von Richard Strauß. 
Muſterhaft war die Haltung des Publikums. Tau⸗ 
ſende füllten bis zum letzten Platz das Theater Chate- 
let, wo das Konzert ſtattfand, doch atemloſe Stille 
herrſchte während aller Aufführungen. Durch einen 
Zufall ſaß ich neben den Zöglingen eines Blinden⸗ 
heims. Man weiß, daß die des Geſichts Beraubten 
in bezug auf Gehör meiſt beſonders begabt ſind. Neben 
mir ſaß ein etwa 15jähriger blinder Knabe. Der 
ganze Körper — man konnte es an den Armen und 
Händen beſonders erkennen — zitterte förmlich vor 
den Gehalt der Muſik mitfühlender, innerer Ergrif- 
fenheit. Die Tränen rollten ihm zeitweiſe nur ſo 
über die Wangen. Ich muß ſagen: mehr noch als die 
rauſchenden Harmonien der Symphonie erſchütterten 
mich dieſe lichtloſen, tränenvollen Kinderaugen. 

In der großen Oper genoß ich die „Ariadne“ 
von Maſſenet, Text von Katulle Mendes. Was an 
blendender Inſtrumentierung, an ſüßlich einſchmei⸗ 
chelnder Melodie möglich ijt, hat Maſſenet hier ge- 
geben. Und dazu paſſen die feenhaften Dekorationen 
und Ballets, die magiſchen Beleuchtungseffekte, die 
dem mythiſchen Stück zu einer traumhaften Wirkung 
verhelfen. Das Opernperſonal der Opéra comique 
gab Mascagnis muſikaliſches Eiferſuchtsdrama, „Ca- 
valleria rusticana“, mit echter durchdringender, ſüd⸗ 
licher Leidenſchaftlichkeit, ferner Puceinis reizvolle 


lyriſche Oper „La vie de Boh&me“, die das Künſtler⸗ 
leben im Montmartreviertel von Paris ſchildert, mit 
ſolcher Lebendigkeit und Wahrhaftigkeit in den Volks⸗ 
und Maſſenſzenen, wie das eben nur geborenen Schau- 
ſpielern, wie es die Romanen find, gelingen kann. Die 
Beſtätigung hierfür fand ich auch im Odeontheater im 
„Quartier latin“, wo man Shakeſpeares Julius Cäſar 
in der Gramontſchen Ueberſetzung gab. In der großen 
Forumſzene mit der Leichenrede Mark Antons ſpiel⸗ 
ten nicht nur an hundert Perſonen zugleich äußerſt 
lebendig, nein alle durchlebten gleichſam ſeeliſch den 
geiſtigen Gehalt der Szene. — In der „Comedie⸗ 
Francaiſe“ ſah ich Molieres „Tartüffe“ und zwei wei⸗ 
tere kleine Luſtſpiele in vollendeter Wiedergabe, im 
„Theater Sarah Bernardt“ gab die „göttliche“ Sarah 
die heilige Thereſe in Katulle Mendes „Vierge d‘Avila“ 
ergreifend viſionär und durchaus würdig. Und von 
den zahlreichen Mönchen und Nonnen, die in dieſem 
Stücke auftraten, wurde auch nicht eine karikiert. — 
Sarah Bernardts jugendliche Rivalin, Madame Re⸗ 
jane, verkörperte in ihrem Theater die „Savelli“ in 
Maureys Schauſpiel gleichen Namens. Welches 
packende Feuer der Leidenſchaft glüht in dem Sptel 
dieſer Dame. — Ganz leichte Soft in glanzvollſten 
Arrangements ſpenden die erſten Pariſer Varietes: 
„Casino de Paris“ und „Folies Bergéres“: Chanſonet⸗ 
ten, Akrobaten, Balletts und Feerien. Scheinbar trifft 
man hier das eleganteſte Publikum von Paris, Da⸗ 
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men, die mehr als hunderttauſend Franken an Wert 
in Diamanten und Perlen um ſich hängen haben. Und 
wenn man dann erfährt, was das für „Damen“ ſind, 
die man zuerſt für mindeſtens Herzoginnen gehalten 
hat! Schwamm drüber! — Ich kann nicht ſchließen, 
ohne zu verraten, wo ich in Paris „am liebſten“ ge⸗ 
ſpeiſt habe. Das war gegenüber der Komedie-Fran⸗ 
caiſe, bei Gazal. Da gab es für 3 Franken 6 Gänge 
und dazu gratis eine halbe Flaſche Champagner. Des⸗ 
wegen geht man dort gern mehr als einmal hin. 


Paris: Inneres des Invalidendomé mit dem Grab Kaiſer Napoleons J. 


Pariſer Kirchhofsgedanken 


it ſchwarz umflorten, roten Fahnen bewegte ſich ein 

langer Zug von wild ausſchauenden Männern, 
Frauen, halbwüchſigen Burſchen und Mädchen, ja Kin⸗ 
dern durch das Oſtviertel von Paris nach dem großen 
Friedhof Pere-Lachaiſe. Sie ſchritten an dem großen 
Staatsgefängnis la Roquette vorbei; trotzig hinweg 
über den Platz auf welchem die Hinrichtungen ſtatt⸗ 
finden. Ob ſie alle ganz ſicher waren, daß ihrer dies 
Los niemals harrte? Hier erſchoſſen 1871 die blutdürſti⸗ 
gen Kommunarden den ehrwürdigen greiſen Erzbiſchof 
von Paris, Mſgr. Darboy. Wie viele von jenen, die 
jetzt hier, revolutionäre Lieder brüllend, vorbeiziehen, 
wären nicht gleicher Untat fähig? Es galt heute, den 
wiederkehrenden Todestag eines großen Revolutionärs 
und Atheiſten zu feiern; deswegen der große demon⸗ 
ſtrative Zug, deswegen die roten Fahnen, deswegen 
die mit roten Schleifen geſchmückten großen grünen 
Kränze. Jetzt trat die Spitze des Zuges durch das 
Eingangstor des gewaltigen, nach dem Jeſuitenpater 
Lachaiſe benannten Friedhofes. Der gute Pater! Er 


hätte ſich wohl bei dem Gedanken im Grabe umdrehen 
mögen, daß Revolutionäre auf dem ihm einſt gehörigen 
geweihten Grundſtücke heute gottlofe Orgien feiern. 

Sinnend ſah der Beſchauer den Zug der revolutio⸗ 
nären Anarchiſten und Sozialiſten ſich durch die langen 
Friedhofswege ſchlängeln, vorbei an tauſenden von 
Gräbern, geſchmückt mit dem heiligen Symbol des 
Kreuzes. Wie mächtig hätten alle jene Kreuze ihnen 
zurufen müſſen: Geht in Euch! Denkt an das Ende! 
Aber bei jenen, die da vorbeizogen, konnte die fo be⸗ 
redte, ſtumme Sprache des Kreuzes keinen Anklang 
mehr finden. Hätte ſonſt nicht jenes mit ſo innigem 
Empfinden zart gemeißelte Marmordenkmal eines 
betenden Kindes — dem zu früh entſchlafenen Lieb⸗ 
ling von einer chriſtlichen Mutter geſetzt — gleich 
links am Eingang eindringlich zu ihrem Herzen reden 
müſſen, gleichſam laut ſchreien zum Herzen jener 
Männer und Frauen, die ihre Kinder hier an dieſem 
Zuge teilnehmen ließen, damit Aufreizungen gegen 
die Mitmenſchen, ſchändliche Gottesläſterungen nur 
recht frühzeitig auf ſie einwirkten. 

Man erlaſſe dem, der in einiger Entfernung der 
troſtloſen Feier am Grabe des Atheiſten anwohnte, 
dieſelbe hier zu ſchildern, die frivolen Anſprachen auf⸗ 
zuſchreiben, die jene hielten, die Kränze niederlegten. 
Nur jener 16jährige Burſche will mir nicht aus dem 
Sinn, der mit ſtürmiſchem Schritt, wirrem Haar und 
unheimlich funkelndem Blick an das Grab trat: 
„Meiſter! Wir ſchwören Dir, Deinen Ideen, Deiner 
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Deviſe treu zu bleiben; hoch und heilig ſchwören wir 
es. Und wie lautete die Deviſe? Auf dem Kranze, 
den der Knabe auf dem Grabe niederlegte, war ſie 
mit vergoldeten Lettern der roten Schleife aufgeprägt: 
„Ni Dieu ni Maitre!“ — — 

Der Zug der Revolutionäre hatte ſich verzogen. 
Und der Unbeteiligte trat näher zu dem Grabe, be— 
ſchaute, ſoweit es die zahlloſen Kränze und roten 
Schleifen geſtatteten, die liegende Bronzeſtatue des 
gefeierten Toten. Wahrlich, ſeine trotzig⸗freche Miene 
war von Dalou trefflich ziſeliert. Unweit von dieſem 
Grabe liegt das eines anderen Gottesleugners. Auch 
hier lagen friſche Kränze; auch hier konnte man auf 
den Schleifen gottesläſterliche Sprüche leſen. 

Dann aber wurde der Wanderer angeekelt von die— 
fer Gottloſigkeit an geweihter Stätte. Und es trieb 
ihn fort aus dieſem Teile des Friedhofs die Avenue 
de la Chapelle hinauf zur höchſten Stelle des Gottes⸗ 
ackers, wo eine Kapelle zum Gebet einladet. Von hier 
ſchweifte der Blick weithin über die Millionenſtadt, vom 
Paris der Toten auf das Paris der Lebendigen. Der 
wüſte Lärm der Stadt erſcholl bis hier hinauf. 

Soeben verließen die letzten der demonſtrierenden 
Rotte den Friedhof. Und jetzt erſt umfing mich jene 
weihevolle Stimmung, die eine Begräbnisſtätte für den 
Chriſtenmenſchen haben muß. Da fiel der Blick auf 
eine Reihe ſchlichter Stein⸗Kreuze; üppiger Epheu 
rankte ſich an ihnen empor. Je ein weiblicher Name 
war auf jedem Kreuze die Inſchrift: Agnes .. Appol- 
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lonia .. Joſefa .. Walpurga und jo fort. Es waren 
Nonnengräber. Die „kleinen Schweſtern der Armen“, 
petites soeurs des pauvres, harrten hier der ewigen 
Belohnung. Und manch' einer blieb gerührt ſtehen an 
dieſen Gräbern und ſprach ein kleines, ſtilles Gebet 
für dieſe Wohltäter der Menſchheit. Und nun kam eine 
Nonne und begoß mit einer Gießkanne die Blumen, 
die täglich dankbare Hände auf dieſe Gräber ſtreuen, 
ein Engel der Barmherzigkeit, bleich und abgehärmt im 
angeſtrengten Dienſte für die Mitmenſchen; aber der 
Friede des Himmels leuchtete in den blaſſen Zügen. 
Welch' ein Kontraſt! Dieſe ſtille Grabesfeier und jene 
geräuſchvolle, ſchändliche der Gottesleugner! Unwill⸗ 
kürlich ſteigt die Schamröte ins Geſicht jedes recht 
Denkenden. Jene Rotte darf ungeſtört ihre gottes- 
läſterlichen Orgien feiern, das Höchſte und Heiligſte 
beſchmutzen, aber den Barmherzigen Schweſtern wird 
ihr Daſein unmöglich gemacht; man treibt ſie heraus 
aus Klöſtern und Hoſpitälern. 

Es ſchaudert dem Wanderer, daran zu denken. An 
der Hand der Gräber, die ihn auf dem Pore⸗Lachaiſe um⸗ 
ringten, verſenkte er ſich in die Vergangenheit. Wie 
ein Traum aus den Zeiten romantiſcher Ritterſpiele 
mutete unter hohem Baldachin der Sarkophag ihn an 
mit den liegenden Statuen von Abelard und Heloiſe 
(T 1141). Und weiter brachten die Gräber die Ge⸗ 
ſchichte Frankreichs in Erinnerung: Denkmäler aus 
der Zeit des Königtums, der Revolution, des Kaiſer⸗ 
tums, der Herrſchaft der Kommune, der Republik, von 


Staatsmännern, Generalen, Gelehrten, Künſtlern, 
ſchlichten Bürgern. Der Name von manchem, der hier 
ruht, iſt weit über Frankreichs Grenzen bekannt: Al⸗ 
fred de Muſſet, Roſſini, Auber, die Rachel, Kaſimir 
Pórier (+ 1832), Raspail, Cherubini, Chopin, Bellini, 
Boieldieu, Scribe, General Foy, Börne, Lafontaine, 
Moliere, Laplace, Michelet, Thiers, Bizet. 

Was könnten die Gräber vom Friedhof pere - a- 
chaiſe uns nicht alles erzählen! — — 
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s war ordentlich wohltuend für unſere Nerven, 

als wir von einem ſo queckſilberigen, überaus ner⸗ 
vös gewordenen Volke wie die Franzoſen, von den 
unruhigen, aufgeregten Belgiern wieder einmal zu 
einem Volke kamen, das ſich durch eine ſo klaſſiſche, 
ſtoiſche Ruhe auszeichnet wie die Holländer. Hollands 
Ruf verbreitet fein Käſe und fein Cacao. Das Land 
hat aber außerdem noch eine ganze Anzahl anderer 
guter Eigenſchaften. Was uns am Holländer am mei⸗ 
ſten imponiert, iſt ſein großer Sinn für Reinlichkeit. 
Wie glänzt Gaſſe und Straße in Dorf und Stadt! 
Welche geradezu peinliche Sauberkeit ſelbſt in der 
ärmſten Hütte! Es berührte uns eigentümlich, daß 
ein Volk wie die Holländer, bei welchen der Sinn für 
Kunſt und Aeſthetik eigentlich ſehr gering iſt, doch 
eine ſo große Liebe zur Reinlichkeit und Sauberkeit 
hat, während z. B. ein für Kunſt und Aeſthetik ſo hoch 
begabtes Volk wie die Italiener doch für Seife und 
Seifenlauge ſo wenig Sympathie hat. — Der Holländer, 
das heißt der kleine Bürger, der Mann aus dem Volke, 
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ijt freundlich und offenherzig; er erzählt gern und un⸗ 
aufgefordert, von ſeinen Familienangelegenheiten und 
was gerade ſein Herz erfreut und bedrückt. Anders 
der reiche Holländer, der den Vornehmen ſpielen will, 
der Großkaufmann; wir finden ihn ſehr reſerviert, 
ſteif und kalt, jedes Wort läßt er ſich herausziehen; 
merklich ſticht er in ſeinem Umgangsformen gegenüber 
dem höflichen, gebildeten Franzoſen ab. Holland hat, 
was ſeine Entwickelung, ſein Aufblühen und ſeine 
internationale Bedeutung für Kunſt und Wiſſenſchaft 
angeht, ſich von ſeinem Nachbarſtaat Belgien in der 
Zeit weit überflügeln laſſen. Holland beſitzt auf 
32 999 Quadratkilometer 4669576 Einwohner, wäh⸗ 
rend in Belgien auf nur 29 457 Quadratkilometer 
6 800 000 Einwohner kommen. Auf unſerer Reife durch 
Holland beſuchten wir zunächſt Rotterdam, die 
berühmte, große Hafenſtadt, in der uns zum erſten 
Male die den holländiſchen Städten eigentümlichen 
zahlreichen Waſſerſtraßen auffielen und die uns — falls 
die umgebende Poefie nicht zu ſehr fehlte — faſt an 
Venedig erinnerte. Haag, die Reſidenzſtadt der 
Königin, entzückt uns durch ſeine geſchmackvollen Park⸗ 
anlagen und vornehmen Villenviertel, den Weiher, 
den Binnenhof, die Gemäldegalerien im Moritzhaus 
und des Barons von Steengracht, das weltberühmte 
Nordſeebad Scheveningen durch die Poeſie ſeines 
Fiſcherlebens. In Amſterdam, der Haupt⸗ und 
Welthandelsſtadt, erheiſchen ein hervorragendes In⸗ 
tereſſe das Reichsmuſeum, das Muſeum Fodor, die 
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mir in liebenswürdigſter Weiſe zugänglich gemachte 
Privatſammlung des Herrn Six, der zvologiſche Gar⸗ 
ten, einer der größten der Welt, das Judenviertel, 
auf das wir noch ſpäter zurückkommen, ſchließlich der 
Beginenhof, eine bedeutende katholiſche klöſterliche An⸗ 
lage, welche die Stürme der religiöſen Revolutionen 
überdauernd, von dem 14. Jahrhundert an bis auf den 
heutigen Tag durch Armen- und Krankenpflege Segen 
verbreitet. — In Harlem beſuchen wir im dortigen 
Rathaus die Jägerſtücke, Schützengemälde von Franz 
Hals. 

Einige kurze Bemerkungen über holländiſche Kunſt 
ſeien hier geſtattet. Der Kunſtſinn der Holländer iſt, 
wie ſchon angedeutet, beſchränkt; ſie können ſich mit 
den Italienern und Vlamen in bezug auf monumen⸗ 
tale Malerei nicht meſſen. Das außergewöhnliche 
maleriſche Können eines Rembrandt, eines 
Ruysdael iſt hiermit nicht verkannt. Ein ſolch vor⸗ 
trefflicher Porträtmaler reſp. Landſchaftsmaler wie 
die eben erwähnten, vermochten wohl für kurze Zeit 
etliche Kunſtſfünger zur Nachahmung zu begeiſtern, 
aber dieſer Strom holländiſcher Kunſtbegeiſterung, 
dem wir die tüchtigen Werke eines Franz Hals, eines 
Partholomens van der Helft, eines Jan Steen, Paul 
Potter uſw. verdanken, war nur allzubald wieder ver⸗ 
ſiegt. Kirchliche Kunſt hat in Holland niemals ge- 
blüht, ſelbſt die großen Kirchen aus dem Mittelalter 
ſind plumpe klobige Backſteinmaſſen. Bei dem Wechſel 
des Kults im 16. Jahrhundert, als die bis dahin katho⸗ 
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liſchen Kirchen „reformiert“ wurden — nur in den 
Provinzen: Nordbrabant, Limburg, Seeland und 
Friesland blieben die Kirchen dem katholiſchen Kult 
erhalten — wurden alle Kunſtwerke im Innern die⸗ 
ſer Kirchen eine Beute des puritaniſchen Fanatismus. 
Mit wahrer Wonne, mit einer Begeiſterung, die einer 
beſſeren Sache würdig geweſen wäre, zerſchlugen und 
zerſtückelten dieſe „Reformatoren“ vulgo Bilderſtürmer 
alle ihnen erreichbaren Altäre, bunte Fenſter, Statuen 
und Gemälde, ohne nach dem devotionellen und künſt⸗ 
leriſchen Werte dieſer Gegenſtände auch nur im ent- 
fernteſten zu fragen. Fresken, welche die Wände 
ſchmückten, wurden übertüncht, das öde Innere durch 
eine Holzdecke, durch grobe Holzbänke verunſtaltet. 
Das wäre, was der Kunſthiſtoriker von dem „refor⸗ 
mierten“ Teile der mittelalterlichen Kirchen Hollands 
zu berichten hätte. In den neueren holländiſchen 
katholiſchen Kirchen erfreut uns häufig reiches kunſt⸗ 
volles Holzſchnitzwerk an Chor- und Beichtſtühlen und 
beſonders an der Kanzel. Vlämiſcher Einfluß dürfte 
hier wohl maßgebend ſein, wenn nicht gar die Kunſt⸗ 
werke zur Ausführung belgiſchen Künſtlern anver⸗ 
traut waren. 

Hieran anſchließend dürften einige Notizen über 
die heutige Lage der katholiſchen Kirche in Holland von 
Intereſſe ſein. Da man ſich heutzutage in Holland 
in religiöſen Dingen der größten Toleranz erfreut 
und die „reformierte“ Kirche weites Terrain an Sek⸗ 


ten, die ſich fortwährend von ihr loslöſen, verliert, ſo 
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fteben die Aktien für den Katholizismus denkbarſt 
gut. In der Tat erkennt heutzutage wieder ein gutes 
Drittel der holländiſchen Bevölkerung den römiſchen 
Papſt als ſein kirchliches Oberhaupt an. Nicht nur in 
den ſchon benannten katholiſchen Provinzen erfreut ſich 
die Kirche beſten Wohlergehens, ſondern auch in den 
Provinzen mit mehr oder minder ſtarker proteſtan⸗ 
tiſcher Majorität gewinnt die katholiſche Kirche — ge⸗ 
rade infolge der Zerſtückelung des dortigen Proteſtan⸗ 
tismus — fortwährend an Zuwachs. 

In der Hauptſtadt Amſterdam beſitzen die Katho⸗ 
liken heute 20 teils recht ſtattliche Kirchen, während 
die einſt hier allein herrſchenden holländiſch Refor⸗ 
mierten nur deren 11 in der Hauptſtadt haben. Amſter⸗ 
dam beſitzt an ſeiner Univerſität einen vom Biſchof 
von Harlem zu beſetzenden Lehrſtuhl für thomiſtiſche 
Philoſophie und ein katholiſches Gymnaſium. Im 
Haag mit einem Drittel katholiſcher Bevölkerung find 
die neuen katholiſchen Kirchen „St. Jakobus“ und „St. 
Joſeph“ die prächtigſten der Stadt. Das Ordensleben 
entfaltet ſich in Holland frei und ungehindert. Die 
Jeſuiten haben in Roſendael ihr größtes Kloſter, einen 
impoſanten Häuſerkomplex. Viele deutſche Patres 
halten ſich hier auf. In Valkenburg, unweit der 
deutſchen Grenze, iſt eine ausſchließlich deutſche Je⸗ 
ſuitenniederlaſſung. Ein viertel Tauſend deutſche 
Jeſuiten ſollen ſich dort befinden. Hu! In Amſter⸗ 
dam paſtorieren Jeſuiten die beiden großen Kirchen 
„St. Ignatius“ und „St. Franziskus Xaverius“. Do⸗ 


minikaner, Franziskaner, Kapuziner beſitzen in Hol⸗ 
land bedeutende Niederlaſſungen. Vom Wir iterdamer 
Beginenhof haben wir vorhin geſprochen. — 

Eine Ueberſicht über holländiſches Sektenweſen 
geben die Kirchen reſp. Vetſäle, die Amſterdam in ſei⸗ 
nen Mauern vereinigt. Wir laſſen ſie frei nach uns 
vorliegenden ſtatiſtiſchen Angaben folgen, ſelbſt wenn 
ein oder der andere Neubau aus allerjüngſter Zeit 
hier noch nicht mitgerechnet iſt. Neben den erwähnten 
20 katholiſchen und 11 reformierten Kirchen beſitzt 
Amſterdam folgende Bethäuſer: 2 walloniſch, 1 eng⸗ 
liſch⸗epiſkopal, 1 engliſch-preſbytherianiſch, 1 für Re⸗ 
monftranten, deren Kirchengeſellſchaft kein feſtes 
Glaubensbekenntnis, gar kein Symbol hat und die 
Bibel als einzige Richtſchnur des Glaubens und Le⸗ 
bens hält, 2 evangeliſch-lutheriſche, deren Bekenner 
mehr den Geiſt als den Buchſtaben der Augsburger 
Konfeſſion feſthalten, 1 „hergeſtellt“-lutheriſch, welche 
Gemeinde ſich 1791 von der größeren lutheriſchen trennte 
und die ganze Subſtanz der Augsburger Konfeſſion als 
Glaubensnorm für ſich aufſtellte, 1 für Mennoniten, 
bei welchen die Taufe erſt bei herangereiftem Alter 
ſtattfindet, 3 chriſtlich⸗ reformierte oder „chriſtlich⸗ab⸗ 
geſchiedene“, 2 dolierende (ultra-orthodoxe), die aus 
der Synode ausgeſchieden ſind. Hierhin gehören ſchließ⸗ 
lich 2 Kapellen der Janſeniſten, die in Holland eine 
ähnliche Rolle ſpielen, wie in Deutſchland die ſog. 
Altkatholiken, das 1880 erbaute Vereinigungslokal 
der freien Gemeinde, etliche Verſammlungsräume der 
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Heilsarmee und — Ende gut, alles gut — 10 Syna- 
gogen. Welchen negativen Eindruck dieſes Sekten⸗ 
gewirr auf den Reiſenden macht, der aus katholiſchen 
glaubenseinigen Ländern, wie Belgien und Frank⸗ 
reich kommt, läßt ſich leicht denken. — 

Wir haben erwähnt, daß es in Amſterdam zehn 
Synagogen gibt. Das Ding hat ſeine Richtigkeit. Die 
Juden bilden ein Zehntel der Bevölkerung von Am⸗ 
ſterdam. Man zählt dort 30 000 ſog. deutſche und 
3500 ſog. portugieſiſche Juden. Amſterdam iſt das 
„zweite Jeruſalem“. Die portugieſiſchen Juden, die 
deutſchen, die polniſchen, die ruſſiſchen Juden ent⸗ 
zogen ſich gern den Bedrückungen, welchen ſie ander⸗ 
wärts ausgeſetzt waren, und wanderten nach Amſter⸗ 
dam aus, wo ſie nicht nur völlig unbehelligt blieben, 
ſondern in der Politik ſogar oft eine einflußreiche 
Rolle ſpielten. Viele Tauſende von armen Juden 
leben in Amſterdam im ſog. Judenviertel. Ein Spa⸗ 
ziergang in demſelben gehört zu dem Intereſſanteſten, 
was Amſterdam bietet. Die verſchiedenartigen eben 
genannten Judenraſſen, die ſich mit der Zeit dann 
auch vermiſchten, geben hinreichend Gelegenheit, die 
mannigfachſten ſemitiſchen Typen zu ſtudieren. Viele 
Phyſiognomien ſind abſtoßend häßlich, etliche nicht un⸗ 
fin, manche recht intereſſant. Das Judenviertel 
ſtrotzt in Schmutz und Unſauberkeit und ſticht gegen⸗ 
über der peinlichen Reinlichkeit der Holländer doppelt 
ab. Unter betäubendem Geſchrei rollen Händler Karren 
mit alten Kleidungsſtücken, Gerätſchaften und un⸗ 
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appetitliden Eßwaren, fie zum Verkaufe anbietend, 
auf und ab. Als ich unvorſichtiger Weiſe an einen 
dieſer Karren ſtieß, ſchmetterte mir ein zerlumpter, 
kleiner Judenjunge ein verächtliches, ſtrafendes 
„Gojim“ entgegen. Damit wollte er ſagen, „was willſt 
Du denn? Du biſt ja noch nicht einmal ein Jude!“ 
Und ich fühlte mich „in meines Nichts durchbohrendem 
Gefühle“. Jedenfalls bietet das Amſterdamer Juden⸗ 
viertel noch mehr des Charakteriſtiſchen als das eng⸗ 
liſche Judenviertel in London (Houndsditch, White⸗ 
chapel), das wir auch ſeinerzeit durchwanderten. Es 
gibt in Amſterdam auch ein „vornehmes“ Judenvier⸗ 
tel, von mehr als 1000 reichen Judenfamilien bewohnt. 
Immenſe Kapitalien liegen hier aufgelagert. Uebri⸗ 
gens beweiſen die reichen Amſterdamer Juden ſehr 
großen Mildtätigkeitsſinn gegenüber den Juden des 
armen Viertels. Das muß man loben und anerkennen. 
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Triet/ Aus Ungarn 


in mächtiger Seedampfer fährt uns in ſpäter 

Abendſtunde über die Wogen des adriatiſchen Mee⸗ 
res immer weiter von Venedig fort. Die anfangs das 
Dampfſchiff begleitenden Gondeln, deren Inſaſſen mit 
Mandolinenbegleitung und in lautem Tremolando uns 
melancholiſche Abſchiedslieder fingen, bleiben bald hin⸗ 
ter uns zurück, ebenſo entſchwinden die zahlloſen 
Kuppeln und Glockentürme Venedigs, die geſpenſtig 
in das Dunkel des Nachthimmels hinaufragen, all⸗ 
mählich unſeren Blicken, und nur das italieniſch 
ſprechende Gros der Reiſegeſellſchaft erinnert uns noch 
an Italien. Wir fahren die ganze Nacht hindurch bei 
ziemlich ruhiger See und ſind am nächſten Morgen in 
Trieſt, dem Hauptſeehafen von Oeſterreich und 
wohl einem der geſchäftigſten Handelsplätze der Welt. 
Trieſt mit feinen ca. 180 000 Einwohnern iſt ein wahr⸗ 
haft internationaler, und zwar wohlhabender 
Verkehrsort und gerade dieſer Umſtand gibt der Stadt 
ihr eigentümliches, intereſſantes Gepräge. Maßgebend 
und am einflußreichſten ſind entſchieden die Italiener, 
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zu welcher Raſſe mehr als 120 000 der Bevölkerung von 
Trieſt zählen. Daneben aber gibt es in Trieſt etwa 
30 000 Slaven, meiſtens Kroaten und Slovenen, weni⸗ 
ger Tſchechen, an 8000 Deutſche, meiſtens Deutſch⸗ 
Oeſterreicher, aber auch Reichsdeutſche, ſelbſt Schwei⸗ 
zer, ferner etwa 4000 Griechen, dann beſonders noch 
engliſche, ſerbiſche und illyriſche Bevölkerungs⸗Kolo⸗ 
nien. Staats⸗ und Stadt⸗Sprache iſt in Trieſt die 
italieniſche; darüber wachen die Italiener, die im 
Rathauſe Alleinherrſcher ſind, mit eiſerner Strenge. 
Mit unerbittlicher Härte achten ſie darauf, daß der 
„italieniſche Charakter“ der Stadt „überall gewahrt“ 
bleibe. Allein die Italiener können es nicht hindern, 
daß auf den Straßen alle Augenblicke Idiome einer 
anderen Sprache an ihre Ohren klingen, daß gerade 
das Internationale das Intereſſanteſte von Trieſt iſt. 
Reibereien ſind bei ſo vielen Nationalitäten innerhalb 
einer Stadt kaum vermeidlich. Beſonders liegen in 
Trieſt die Slaven mit den Italienern in „ewiger 
Fehde“, weniger die Deutſchen. Man darf jedoch des⸗ 
halb nicht glauben, daß die Deutſchen den Italienern 
viel ſympathiſcher wären als die Slaven. Die Sache 
iſt vielmehr die, daß in nationalen Fragen der Slave 
viel „widerborſtiger“ iſt als der Deutſche, und daß 
ſpeziell in Trieſt die Slaven viermal ſo ſtark vertreten 
ſind als die Deutſchen und den Italienern infolge⸗ 
deſſen mit Recht „gefährlicher“ erſcheinen. — Was die 
kirchlichen Verhältniſſe Trieſts anbelangt, ſo iſt 
trotz des Zuzugs der verſchiedenſten Völkerraſſen nach 
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Trieſt die katholiſche Kirche bei weitem dominierend 
geworden und geblieben; zu ihr zählen ſich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich die Italiener und Slaven ſozuſagen alle, auch 
die große Mehrheit der Deutſchen. Doch haben im 
internationalen Trieſt verſchiedene proteſtantiſche Sek⸗ 
ten ihren Betſaal, ſo die Anglikaner, die Methodiſten, 
die Schweizer Reformierten und die Lutheraner; ihre 
Anhänger zählen in Trieſt jedesmal nur ein paar 
Hundert. Einige Tauſende zählt dagegen die An⸗ 
hängerſchaft der orthodoxen Griechen, die ihre Gottes⸗ 
dienſte in der ehemals katholiſchen Kirche „San Nic- 
colo“ am Landungsplatz abhalten. Mit dieſer Kirche 
verbunden iſt eine Volksſchule, in der in griechiſcher 
Sprache unterrichtet wird. Die würdigſte, nicht katho⸗ 
liſche Kultſtätte von Trieſt iſt die neue ſerbiſche Kirche, 
in orientaliſchem Stile erbaut, innen und außen mit 
großen Heiligengeſtalten, in ſtarrer, lebloſer, byzan⸗ 
tiniſcher Art ausgemalt. Im Innern brennen vor 
dem durch einen Vorhang verhüllten Altar eine An⸗ 
zahl bunter Lampen. Alte Frauen lagen im Gebet 
mit dem Geſicht auf der Erde. Zwar läßt die lebloſe, 
jede Betätigung künſtleriſcher Individualität aus⸗ 
ſchließende, byzantiniſche Wandmalerei, die in den 
orientaliſchen Kirchen allein geſtattet iſt — Altarge⸗ 
mälde und Skulptur ſind ganz ausgeſchloſſen — den 
Schmuck dieſer Kirchen nicht zum Begriff „Kunſt“ 
heranreifen, allein wir haben doch im Innern eines 
ſolchen Gotteshauſes das Gefühl, daß wir in einer 
Kirche ſind, ein Gefühl, das mir bei einer Reiſe durch 


Bi, oa 


Budapeſt an der Eliſabetenbrücke. 


Holland nicht kommen wollte, als ich in einer dortigen 
reformierten Kirche, in der Holzbänke den einzigen 
Schmuck bildeten, ſah, wie die Männer mit dem Hut 
auf dem Kopf, — während der Prediger predigte — 
ſagen wir: ſehr bequem, auf den Bänken ſaßen und 
teilweiſe gar ihr Pfeiſchen ſtopften und rauchten. Zur 
ſerbiſch-illyriſchen Kirche, durch einzelne Dogmen, be⸗ 
ſonders aber durch rituelle und Verwaltungsfragen 
von den griechiſchen Orthodoxen wieder verſchieden, 
zählen ſich in Trieſt ca. 800 Bekenner. Allen dieſen 
an ihre kleinen Völker-Kolonien eng gebundenen 
National-Seften ſteht in Trieſt die katholiſche Kirche 
allein impoſant und international gegenüber. Ton⸗ 
angebend in den katholiſchen Kirchen von Trieſt — es 
gibt deren, Pfarr- und Kloſterkirchen, ca. 15 — tft der 
Bevölkerungsmehrheit entſprechend das Italieniſche, 
doch iſt auch für die anderen Nationen in ihrer Mut⸗ 
terſprache Predigt und Beichtgelegenheit. Einige dieſer 
15 Kirchen kann man zu den wenigen künſtleriſchen 
Sehenswürdigkeiten rechnen, die Trieſt bietet, ſo der 
am höchſten Punkte der Stadt gelegene fünfſchiffige 
Dom „San Giuſto“, die große, glänzende Kirche der 
Jeſuiten: „Santa Maria Maggiore“ und die große am 
meiſten beſuchte Sankt Antonius⸗Kirche am Trieſter 
„Canale grande“. Das kleine Altertumsmuſeum in 
der Nähe des Domes beſucht man nur, weil es Grab 
und Denkmal des berühmten, zum Katholizismus 
übergetretenen deutſchen Altertumsforſchers Winckel⸗ 
mann enthält, der hier, nachdem er ſeine goldenen 
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Schaumünzen einem Fremden gezeigt hatte, von dieſem 
ermordet worden war. Trieſt iſt reich an ſchönen Aus⸗ 
ſichtspunkten über das adriatiſche Meer und in die 
Umgegend hin. Das Intereſſanteſte von Trieſt aber 
iſt für den Beſucher dieſer Stadt zweifelsohne das 
bunte Gewirr der Nationen, das Völker⸗ 
gemiſch; und wer ſich mehrere Tage in Trieſt aufhält, 
wird eben an erſter Stelle „Völkerſtudien“ treiben. 
Man geht zu dieſem Zwecke durch die Hauptſtraßen, 
durch enge Gaſſen, man miſcht ſich unter die Menge 
am Hafen, wo allerdings oft ein „wenig nobler“ Ton 
herrſcht, man ſetzt ſich in eins der glänzenden „Cafc's“, 
läßt dort die verſchiedenen Nationen an ſich vorbei oder 
heran kommen, man beſucht abends die maſſenhaft 
frequentierten Spät-Konzerte auf den großen Plätzen, 
man „wirft überall auf die Leute ein Auge“, und es 
wird nicht ſchwer halten, dieſe oder jene Eigenſchaft 
von dieſer oder jener Nationalität näher kennen zu 
lernen, Unterſchiede und „Uebereinſtimmungen“ bei 
den verſchiedenen Völkerraſſen zu erſpähen uſw. Bei 
den Griechen und Serben feſſelt uns zunächſt das 
Ungewohnte, ſie allein gehen in kleidſamer National⸗ 
tracht, bei den Serben, deren blaue Augen uns ſym⸗ 
pathiſch anſchauen, fällt uns das weit über den Nacken 
wallende blonde Haar auf, zwar bei den Mädchen und 
Jungfrauen weniger als bei den Knaben und jungen 
Burſchen. Der Grieche, mit ſeinem ſchwarzen Haar 
und dunklen Auge, blickt meiſt apatiſch oder gar düſter 
aus ſeinem fein geſchnittenen Geſicht. Bei Griechen, 
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Serben und der weiteren orientaliſchen Kolonie von 
Trieſt merkt man bald als hervorſtechenden Charakter- 
zug ein gewiſſes Phlegma, Hang zur Bequemlichkeit 
und auch wohl Sinnlichkeit. Das Intereſſante von den 
Slaven iſt eigentlich: daß ihre Perſönlichkeit meiſtens 
rieſig unintereſſant iſt. Die Slovenen und Kroaten 
ſind in der Regel „dunkler getönt“ als die Tſchechen 
mit blonden Haaren und blauen Augen, aber inter⸗ 
eſſante Phyſiognomien hier wie dort viel ſeltener als 
auffallend langweilige Geſichter. Ganz anders der 
Italiener! Intelligenz und Lebhaftigkeit blitzt 
hier faſt aus jedem Geſicht; ſchön der Körperbau, faſt 
jede Bewegung graziös, — und das iſt ſie bei Slaven 
und Orientalen ſicher nicht. Dagegen glaube ich gern, 
daß der „meſſerfreudige“ Italiener mitunter „bos⸗ 
hafter“ ſein kann als die übrigen in Trieſt vertretenen 
Volksſtämme zuſammengenommen, ausgenommen die 
Serben, wider die das Blut des meuchelgemordeten rit⸗ 
terlichen öſterreichiſchen Thronfolgers Erzherzog Franz 
Ferdinand und ſeiner edlen Gemahlin zum Himmel um 
Rache ſchreit. Die Deutſchen und die Engländer — 
auch in Trieſt vertreten — laſſe ich aus der „Völker⸗ 
konkurrenz“, die Erſteren, weil ſie uns zu bekannt 
ſind, und die Letzteren — aus Barmherzigkeit! — — 
* * 
* 

Von Trieft aus wollen wir nun einen großen 
Sprung machen bis in das Herz von Ungarn. Das 
heißt, für mich war es eine vierzehnſtündige Retfe 
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mit einem Schnellzug der öſterreichiſchen Südbahn, die 
im Gegenſatz zu der billigen öſterreichiſchen Staats⸗ 
bahn in den Händen von Privaten und ungemein teuer 
iſt. Das Herz von Ungarn, die Hauptſtadt, der Schwer⸗ 
punkt der ganzen ungariſchen nationalen Kraft, der 
Brennpunkt des ungariſchen geiſtigen Lebens iſt 
Budapeſt. Budapeſt iſt zum größten Teil eine ganz 
moderne Stadt von ungeheurem Wachstum; ſie zählt 
jetzt mehr als 700 000 Einwohner, in überwältigender 
Mehrheit Magyaren oder echte Ungarn, daneben aber 
7 Prozent deutſchſprechende, ferner Kroaten, Slovaken, 
Serben, Rumänen, Zigeuner. Der Religion nach ſind 
davon 450 000 Katholiken, nicht weniger als ca. 150 000 
Juden, ferner 100 000 Proteſtanten (meiſt Reformierte 
und Lutheraner), 5000 Anhänger der griechiſch⸗ortho⸗ 
duren und anderer orientaliſcher Kirchen uſw. Die 
Proteſtanten ſtammen meiſt aus den im ungariſchen 
Bezirke Siebenbürgen befindlichen großen deutſchen 
Sachſen⸗Kolonien. Weit auffallender iſt die große Zahl 
der Juden in Ungarn. Budapeſt ſpeziell hat, wenn 
man von den Städten Polens abſieht, einen grö⸗ 
ßern Prozentſatz von Juden als irgend eine andere 
Stadt in Europa, Amſterdam und Frankfurt a. M. 
nicht ausgeſchloſſen. — Herrſchend und tonangebend iſt 
in Budapeſt ganz entſchieden das Magyariſche, 
wie ſich das auch in allen öffentlichen Ankündigungen 
und Aufſchriften kundgibt. Der Ungar, deſſen Be⸗ 
kanntſchaft wir in Trieſt noch nicht machen konnten, 
hinterläßt ſofort einen ſympathiſchen Eindruck, iſt höf⸗ 
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lich, liebenswürdig, gaftfrei, knüpft leicht Bekanntſchaft 
ar und wenn er einmal anfängt zu erzählen, hört 
er ſo bald nicht wieder auf. Aus ſeinem meiſt dunkeln, 
manchmal auch blauen Auge ſcheint ein verzehrendes 
Feuer zu funkeln, der Ungar iſt „feuerig“ wie der 
Wein ſeines Landes. Budapeſt zerfällt in zwei Haupt⸗ 
teile, Peſt und Ofen, die diesſeits und jenſeits der 
Donau liegen. Peſt iſt die moderne, lebendige Han⸗ 
delsſtadt mit großen Straßen, belebten Boulevards, 
die, wie z. B. die mit Bäumen eingefaßte, von palaſtähn⸗ 
lichen Gebäuden umgebene, 45 Meter breite Andraſſy⸗ 
Straße, zum Teil mit den großen Pariſer Avenüen 
konkurrieren können. Die große Oper, davor das 
Denkmal des ungariſchen Klerikers und Komponiſten 
Franz Liſzt, das National⸗Muſeum, der Akademie⸗ 
palajt, das Redouten⸗Gebäude (Feſtſäle), ferner die im 
Innern noch unvollendete, byzantiniſch⸗romaniſche 
Sankt Leopolds⸗Baſilika, an welchem kirchlichen Monu⸗ 
mentalbau jon 50 Jahre gebaut wird und der ſchon 
Millionen von Gulden gekoſtet hat, ſind die Haupt⸗ 
ſehenswürdigkeiten von Peſt. Im jenſeitigen, ſtillen 
Oſen intereſſiert uns nur die königliche Burg und die 
ehrwürdige, gotifhe Sankt Mathiaskirche, die Krö⸗ 
nungskirche der Könige von Ungarn, auf deren Turm⸗ 
ſpitze ſchon der Halbmond zeitweilig das Kreuz ver⸗ 
drängt hatte. (Zeit der Türkenkriege.) — In der Do⸗ 
nau, dicht bei Budapeſt, liegt die Margareten⸗Inſel, 
auf der ſich der Ungar des Abends gern unter den 
Klängen der Zigeunermuſik mit Weib und Kind ein 
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Stündchen der Erholung gönnt. — Ungefähr zwei 
Stunden mit der Eiſenbahn braucht man von Buda⸗ 
peſt nach Gran, der geiſtlichen Hauptſtadt von Un⸗ 
garn. Mächtig, wie eine Wacht über die Donau blickend, 
ragt auf dem hohen Feſtungsberg die Kathedrale empor. 
Daneben befinden ſich die Gärten und das Schloß 
Seiner Eminenz des Kardinals Fürſt⸗Primas von 
Ungarn, ſowie das große Prieſterſeminar und meh⸗ 
rere Klöſter. Gran iſt auch häufig der Sammelpunkt 
der ungariſchen Landbevölkerung. Die ſchmucke Natlo⸗ 
naltracht iſt bei den einfacher gekleideten Frauen 
weniger auffallend als bei den Männern, — weiße 
Pumphoſe, dunkler Gurt, helle Joppe, weißer Tur⸗ 
ban auf dem oft ausdrucksvollen Kopfe. 
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Aus der Kaiſerſtadt Wien 
Von Böhmens Hauptſtadt 


enn ich nun die geſchätzten Leſer „mit mir auf 

Reiſen nehme“, ſo ſollen es, nachdem wir Buda⸗ 
peſt bereits betrachtet haben, die beiden übrigen größten 
Städte der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie ſein, 
in welchen wir uns noch ein wenig „herumtreiben“ 
wollen. — „Es gibt nur a Kaiſerſtadt, es gibt nur a 
Wien!“ ſagt ein altes Volkswort. Der Wiener meint, 
keine andere Hauptſtadt könne ſich mit Wien ver⸗ 
gleichen und zur Begründung führt er an, man könne 
ſich nirgends ſo gut „amüſieren“ als in Wien. Das 
iſt in gewiſſem Sinne richtig. Was als ein Grundzug 
des Wiener Lebens angeſehen werden kann, iſt die 
Freude an materiellem Wohlbefinden, die Luſt an 
Muſik und Tanz und die Liebhaberei für das Theater, 
beſonders die heitere Muſe. Man gehe, um das bes 
ſtätigt zu finden, nur an einem Sonntag-Nachmittag 
in den rieſengroßen Volksgarten von Wien, in den 
„Prater“, beſonders in den ,Burjtel-Prater” zu⸗ 
benannten Teil. An allerlei Schaubuden, Karuſſels, 
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Hanswurſttheatern, Ringelſpielen reiht ſich ein Café 
an das andere, ein Gaſthaus an das andere, 
und aus jedem tönen Fiedel und Trompete, in 
jedem wird „ſchonungslos“ das Tanzbein ge⸗ 
ſchwungen. Es iſt nur die Stadt Wien, die der Welt 
einen unerreichten „Walzer-König“ wie Johann 
Strauß ſchenken konnte. Es war in der Kaiſerlichen 
Hoſoper zu Wien, wo ich zur Erinnerung an den 
heimgegangenen „Walzerkönig“ eine Aufführung der 
„Fledermaus“ ſah, wie man ſie ſo tadellos wohl nicht 
mehr wiederfindet. Uebrigens ſind es gerade die Wie⸗ 
ner Hofoper und das Hofburgtheater, die uns beleh⸗ 
ren, daß die Wiener auch für höhere Kunſt begabt ſind, 
als das äſthetiſch etwas niedrig ſtehende Niveau des 
Tange und Walzer⸗Genres. Gerade Oeſterreich ijt ja 
in ſo mancher Beziehung das „Land der Lieder und 
Geſänge“; in ihm erſtand ſo mancher liederreiche Mund. 
Unſere erſten Komponiſten ſind zum großen Teile 
Oeſterreicher, ſo Mozart, Haydn, Schubert, Franz 
Liſzt, Bruckner uſw. Selbſt in unſerm deutſchen Kai⸗ 
ſerreiche ſind gerade die bedeutendſten Bühnenkräfte 
in auffallend großem Prozentſatze Oeſterreicher und 
beſonders Wiener. — Um von der hervorragenden Ver⸗ 
tretung der bildenden Künſte in Wien einen Begriff 
zu erhalten, begeben wir uns in die Ringſtraße, 
ohne Zweifel eine der großartigſten modernen Stra⸗ 
ßenanlagen, und auf den Maria Thereſien⸗Platz mit 
Zumbuſchs gewaltigem Bronze⸗Denkmal dieſer Kai⸗ 
ſerin. Den Platz umgeben das kunſthiſtoriſche und das 
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naturhiſtoriſche Hofmuſeum mit ſchier unermeßlichen 
Sammlungen. Dazu kommen noch die „Albertina“, 
dieſe weltberühmte Sammlung von Handzeichnungen 
und Kupferſtichen des Erzherzogs Albrecht, die Samm⸗ 
lungen der Akademie der bildenden Künſte, die Lied 
tenſtein-Galerie, das Rathaus, der Juſtiz⸗Palaſt, das 
Parlamentsgebäude, die neue Univerſität, die kaiſer⸗ 
liche Hofburg als Reſidenz des Kaiſers Franz Joſeph, 
die Paläſte der Erzherzöge uſw. — Von den mehr als 
100 ſeheuswerten katholiſchen Kirchen der fetzt 
etwa 2 Millionen Einwohner zählenden katholiſchen 
Kaiſerſtadt Wien — der Wiener Gemeinderat beſitzt 
eine ſtarke „klerikale“ Mehrheit — nimmt die erſte 
Stelle der altehrwürdige Sankt Stephans⸗-Dom 
ein, das hervorragendſte aller Bauwerke Wiens mit 
dem ſchlanken 138 Meter hohen Turme, dem Wahr: 
zeichen von Wien. Von weiteren Kirchen ſei zunächſt 
genannt die neue Votivkirche, dann die Kapuziner⸗ 
kirche mit der öſterreichiſchen Kaiſergruft. In etwa 115 
Särgen ruhen hier Ahnen und Mitglieder des öſter⸗ 
reichiſchen Kaiſerhauſes; unter dieſen fallen uns auf: 
Maria Thereſia, Joſeph II., Maximilian von Mexiko, 
Kronprinz Rudolf, Kaiſerin Eliſabeth uſw. In der 
Auguſtinerkirche bewundert man das Grabdenkmal der 
Erzherzogin Maria Chriſtina, ein Meiſterwerk von 
Canova. Ein impoſanter Kuppelbau im Barockſtil iſt 
die im Auftrag Kaiſer Karls VI. erbaute Karlskirche. 
Aehnlichen Stils, nur noch weit monumentaler, wird 
die neue Kaiſer Franz Joſeph-Regierungs⸗Jubiläums⸗ 
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Kirche. Wien iſt mit Klöſtern reich geſegnet, von wel- 
chen die Jeſuiten-Patres, jetzt mit dem neuen Caniſius⸗ 
Haus, allein drei beſitzen. — — 


* * 
* 


Die letzte Stadt, der ich auf meiner Reiſe durch 
die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie einen Beſuch 
abſtattete, war Prag, die Hauptſtadt von Böhmen. 
Zwar war es mir von Einigen als für einen Deut⸗ 
ſchen „lebensgefährlich“ hingeſtellt worden, ſich in die⸗ 
ſes Hauptquartier der Tſchechen zu wagen, aber toll⸗ 
kühn wagte ich das Verwegne, und richtig!, ich bin 
mit dem Leben davongekommen. Die Tſchechen waren 
übrigens ſoweit „ganz nett“ mit mir, ſprachen ſogar 
deutſch mit mir, weil ich kein Tſchechiſch konnte; ſie 
machen eben doch einen Unterſchied „in der Behand: 
lung“ zwiſchen einem Reichsdeutſchen und einem 
Deutſchböhmen, welchen Unterſchied fie ſehr bald mer- 
ken. Nur der kleine hoffnungsvolle Tſchechenſpröß⸗ 
ling, der mir meinen Handkoffer vom Bahnhof zum 
„Hotel de Saxe“ trug, würdigte mich auf dem ganzen 
Wege keines deutſchen Wortes — in den Prager 
tſchechiſchen Volksſchulen wird das „verhaßte“ Deutſch 
jetzt nicht mehr gelehrt — er erzählte mir vielmehr 
fortwährend die „ſchönſten Geſchichten“ auf tſchechiſch, 
wovon ich natürlich kein Wort verſtand. Ich war aber 
immerhin „anſtändig genug“, durch fortgeſetzte „Ah⸗ 
und Oh“-Ausrufe meine Teilnahme an dem „Gehör⸗ 
ten“ zu bezeugen. — 
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Prag mit jeinen ſtark 200000 Seelen (mit den 
Vorſtädten 350 000) hat darunter 86 Prozent Tſchechen, 
10 Prozent Deutſche, 4 Prozent ſonſtige „Ausländer“ 
(die Bevölkerung der Vorſtädte iſt rein tſchechiſch), 
ferner der Religion nach 90 Prozent Katholiken, 9 Pro⸗ 
zent Juden, 1 Prozent ſonſtiges. Prag, an beiden 
Seiten des Moldaufluſſes, den hier acht Brücken über⸗ 
ſpannen, bietet mit ſeinen zahlreichen Kirchen und 
Türmen, den vielen mittelalterlichen Gebäuden und 
Paläſten ein eigentümlich maleriſches Bild einer an 
Geſchichte reichen Stadt — Prag iſt in der Tat eine 
hiſtoriſch äußerſt intereſſante Stadt und mit ihren 50 
Kirchen und 20 Klöſtern zeigt ihr Ausſehen in erſter 
Linie — beſonders in der Altſtadt — ein geiſtliches 
Gepräge. Will man die Sehenswürdigkeiten von 
Prag kennen lernen, fo bewegt man ſich faſt ausſchließ⸗ 
lich in Kirchen und Klöſtern. Auf dem Markt⸗ 
platz, dem Rathaus gegenüber, erhebt ſich die gewaltige, 
altertümliche Teynkirche mit ihren beiden ſtattlichen 
80 Meter hohen Türmen, einſt die Hauptkirche der 
jetzt ausgeſtorbenen böhmiſchen Huſſiten. Wir gehen 
wenige Minuten weiter und wir find an einem ries 
ſigen Gebäudekomplex, dem Clementinum, enthaltend 
die Univerſität, das fürſterzbiſchöfliche Seminar und 
Konvikt, Gymnaſium, die Sternwarte uſw. In Ver⸗ 
bindung mit dieſen Bauten haben die Jeſuiten nicht 
weniger als drei Kirchen, die große Sankt Clemens⸗ 
kirche, die Salvatorkirche und die Welſche Kapelle. Ne⸗ 
ben dem Clementinum iſt das Kreuzherrenkloſter mit 
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Kirche. Das Kreuzherrenkloſter ijt eine deutſche Stif⸗ 
tung und hier iſt jeden Sonntag vor dem Hochamt 
deutſche Predigt. An dieſem Kloſter vorbei gehen wir 
über die Karlsbrücke, von welcher der hl. Johan- 
nes von Nepomuk, weil er nicht verraten wollte, 
was die Königin ihm gebeichtet hatte, auf Befehl des 
Königs Wenzel des Vierten in die Moldau geworfen 
wurde. Jetzt iſt die ganze Brücke dem Heiligen ge- 
weiht und 26 ſteinerne, zum Teil künſtleriſch be⸗ 
achtenswerte Rieſenſtatuen von Heiligen der katho⸗ 
liſchen Kirche ſchmücken die Brücke. Am mittelſten 
Brückenpfeiler auf beiden Seiten ſteht außerdem je ein 
ehernes Standbild: Chriſtus am Kreuz mit den beiden 
Marien am Fuße des Kreuzes und Sankt Johann von 
Nepomuk; letzteres Standbild iſt ein Meiſterwerk der 
Gießkunſt. — Haben wir die Brücke überſchritten, ſo 
ſteht gleich vor uns die impoſante, ebenfalls den 
Jeſuiten gehörige Sankt Nikolauskirche mit maje⸗ 
ſtätiſcher, ea. 80 Meter hoher Kuppel. Das Innere iſt 
mit Marmor, Gold, bunten Fresken und Rieſen⸗ 
ſtatuen heftig geſtikulierender Heiligen prunkhaft über⸗ 
laden. Wir gehen nun hinauf auf den „Hradſchin“, 
den älteſten und höchſtgelegenen Teil der Stadt. Hier 
thront — an höchſter Stelle — ſelbſt in ſeiner noch un⸗ 
vollendeten Geſtalt königlich imponierend, der Dom 
zu Sankt Veit über der Stadt. Aus dem Inneren 
des Domes ſei nur die Wenzelskapelle erwähnt, deren 
Wände mit koſtbaren, böhmiſchen Halbedelſteinen ver- 
kleidet ſind und das große Grabdenkmal des heiligen 
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Johann von Nepomuk, ganz aus Silber (2072 
Klgr. ſchwer) mit filbernen Statuen und kunſtvollen 
ſilbernen Reliefs aus dem Leben des Heiligen. In 
der Nähe des Doms befinden ſich der fürſterzbiſchöf⸗ 
liche Palaſt und die königliche Hofburg, eine große An⸗ 
zahl von Kirchen und Klöſtern, ſo die alte Sankt 
Georgskirche, die Allerheiligenkirche, das adelige Da⸗ 
menſtift (Benediktinerinnen), etwas weiter die Loretto⸗ 
kirche mit einem lauretaniſchen Haus nach dem Muſter 
der „Casa Santa“ in Loretto uſw. Von den zahlreichen 
Klöſtern Prags empfiehlt ſich an erſter Stelle ein Be⸗ 
ſuch des Prämonſtratenſerſtifts Strachow mit einer 
500 Nummern zählenden Gemäldegalerie, — darunter 
Albrecht Dürers berühmtes Roſenkranzbild — und 
einer über 100 000 Bände zählenden Bibliothek und 
dann vielleicht noch des bekannten Benediktinerſtifts 
„Emaus“. 
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Auf Grenzpfaden zwiſchen 
der Schweiz und Italien 


at man den berühmten Sankt Gotthardtunnel durch⸗ 

fahren, ſo befindet man ſich alsbald in Airolo 
und damit in der italieniſchen Schweiz. Göſchenen, 
obwohl noch zur deutſchen Schweiz gehörig, zeigte ſchon 
vielfach einen italieniſchen Charakter. Man konnte 
aljo wieder einmal eine Tatſache fonftatieren, die auch 
in Böhmen, Mähren, Tyrol und ſonſtwo zu bemerken 
Gelegenheit war. Im deutſchen Grenzort macht ſich 
das fremde Element ſtark und wachſend geltend, im 
fremdvölkiſchen Grenzort, hier alſo in Airolo, fand ſich 
vom Deutſchtum keine Spur. Ein dreiſtündiger Marſch 
bringt uns von Airolo nach Faido. Waldig und durch 
Fernblicke intereſſant war die zurückgelegte Strecke. 
Uns zur Seite brauſte der Ticino, der vielleicht nicht 
ſo reißend iſt als die Reuß, dafür aber mit höher ab⸗ 
ſtürzenden, impoſanteren Waſſerfällen dahinrauſcht. 
In Faido hielten wir eine kurze „Sieſta“, ließen uns 
im „Hotel Angelo“ einer ſehr primitiven Trattoria, 
ein noch primitiveres Mahl ſervieren, und trotzdem 
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vergnügt überhaupt „einen warmen Löffel im Leib“ 
zu haben, zogen wir unter deutſchem Sang, den die 
Faido⸗Eingeborenen mit offenen Ohren und Mündern 
belauſchten, von dannen. Als nun meine ſtimmbegab⸗ 
ten Reiſegefährten das Lied „Deutſchland, Deutſchland 
über Alles“ anſtimmten, kam mir das „über Alles“ doch 
als eine arge Uebertreibung vor, denn über ſolche 
Naturſchönheiten, wie wir ſie eben genoſſen, verfügt 
das deutſche Vaterland denn doch nicht; aber — mein 
„beſſeres Ich“ ſiegte, und tüchtig brüllte ich mit in 
vaterländiſcher Begeiſterung. Am Ausgange des Dor- 
fes vergnügte ſich eine Partie Arbeiter mit „Boccia“, 
einem Spiele, in dem man mit Kugeln wirft und 
zielt. Und daneben ſtanden etliche große Humpen mit 
Waſſer und ein Haufen Zitronen. Dieſe Leute können 
alſo ohne Alkohol ihren Durſt ſtillen und ſich amüſie⸗ 
ren! Wie unbegreiflich dürfte das manchem deutſchen 
Arbeiter ſcheinen. Vielleicht handelt es ſich hier gar 
nicht um Schweizer, ſondern um eingewanderte Italie⸗ 
ner, denn ſonſt wäre die „Sentenz“, die man von gern 
und viel den geiſtigen Getränken zuneigenden Per⸗ 
ſonen häufig braucht: „Er trinkt wie ein Schweizer!“ 
ja eine Verleumdung. 

Nun ging es durch prächtige Waldungen an 
der Flut des wogenden Tieino vorbei, in faſt 
vierſtündiger Wanderung nach Loardo, von wo uns der 
Abendzug nach Bellinzona brachte. — In der 
italieniſchen Schweiz haben die „beſſeren“ Hotels, — 
vielleicht um dadurch ihren höheren Grad von Vor⸗ 
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nehmheit zu demonſtrieren — gleich zwei Namen. Und 
fo ſchlummerten wir nach eingenommenem Abeud⸗ 
eſſen, mit „Zichorienſalat“, einem Nationalgericht von 
mir nicht ſympathiſchem Geſchmacke, im „Hotel zur 
Poſt und Schweizer Hof“. Als wir am anderen Mor⸗ 
gen, vom Schlafe erquickt und geſtärkt, auf den Balkon 
traten, wie maleriſch lag da der von der Natur mit 
entzückendem Reiz verſchwenderiſch ausgeſtattete 
Flecken vor uns! Welche reiche Fülle prächtiger Mo⸗ 
tive bot ſich hier für einen Landſchaftsmaler! Wie 
idylliſch überragten die drei Schloßruinen der ehe— 
maligen Caſtello grande, Caſtello mezzo und Caſtello 
Corbario den trauten, ca. 3500 Einwohner zählenden 
Ort! Wie ſpiegelte ſich der Sonne Gold in den Sup 
peln der fünf prächtigen Kirchen wieder! Die barocke 
Stiftskirche iſt fogar im Innern übermäßig prunkvoll 
ausgeſtattet und die mit koſtbarſten Steinarten cin 
gelegte Marmorkanzel beſitzt einen immenſen Wert. 
Von Bellinzona rentiert ſich ein Abſtecher nach Lo⸗ 
karno, jenem ungefähr ebenſoviele Einwohner zäh⸗ 
lenden Orte, der durch Heinrich von Kleiſts „Bettelweib 
von Lofarno” deutſchen Literaturkennern nicht unbe⸗ 
kannt iſt. Der Charakter von Bellinzona wie von Lo⸗ 
farno iſt völlig italieniſch. Und das gilt auch von jenem 
der Bevölkerung beider Ortſchaften. Allerdings, wenn 
man die kleine Welt, die Kinder, fragte, ob fie Ita⸗ 
liener ſeien, antworteten ſie mit beleidigtem Stolze: 
„Non Italiano, Svizero!* — Als wir uns ein wenig 
am Lago Maggiore, dem herrlichen See bei Lokarno 
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lagerten, ergötzten uns zwei echte, junge, pechhaarige, 
rabenäugige Italiener, oder pardon! italieniſche 
Schweizer, die, die Höschen bis an den Leib Herauf- 
gezogen, die Rolle von Müllers „kleinen Hydrioten“ 
ſpielten. „Und dreimal warf er's in das Meer, eh' 
er's zum Lohn mir gab.“ Das Geldſtück nämlich, heißt 
es in dem Gedichte. Unſere Hydrioten aber, wenn ſie 
das Geldſtück gefunden hatten, das man ihnen in den 
See hinabwarf, und das fie mit wahrer Virtuofitát 
aufzuftöbern wußten, gaben das einmal Eroberte nicht 
mehr zurück, — trotz der Reden, die ihnen ein rhein⸗ 
ländiſcher Reiſegefährte auf „kölſchplatt“ dedizierte. 
Oberhalb von Lokarno liegt auf nahem Berg die Wall⸗ 
fahrtskirche der „Madonna del Saſſo“. Auf ſteilem 
Pfade, an zahlreichen Kapellen vorbei, erreichten wir 
Kirche und Klöſter, den Kapuzinern gehörig. Der 
Pförtner, der zugleich das Gärtneramt bekleidet, führte 
uns in den großen Kloſtergärten herum und be- 
ſchenkte auch jeden, da das Kloſter über Tabakpflan⸗ 
zungen verfügte, mit einer Priſe Schnupftabak. Ob⸗ 
wohl nur Laienbruder, war unſer Führer außer der 
italieniſchen, auch der deutſchen und franzöſiſchen 
Sprache mächtig. 

Von der Wallfahrtskirche, den Berg hinunter, 
nahmen wir einen anderen noch ſteileren Weg, 
an welchem Kapellen mit den vierzehn Stationen 
des Leidensweges Chriſti gebaut waren. Der Pfad 
war, wie geſagt, ſteil und dabei ſo glatt, daß man ſich 
ſehr in Acht nehmen mußte, um nicht „ins Rutſchen“ 
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zu kommen. Schließlich aber half alles nicht mehr, 
man mußte ſich hinſetzen und dann „ſo“ rutſchen, und 
man kam jetzt wenigſtens mit heiler Haut, wenn auch 
nicht mit „heiler Kleidung“ unten an. Trotz alledem 
ſollte der Abend in Lokarno „poetiſch“ beſchloſſen wer⸗ 
den. Wir veranſtalten einen „Picknick“ am Lago Mag⸗ 
giore. Wer noch nicht genau weiß, wie man ſo einen 
„Picknick“ arrangiert, der höre zu und ſtaune! Ein 
rieſiges Tiſchtuch wurde an dem Strand des Sees aus⸗ 
gebreitet. Bald bedeckten dasſelbe zahlloſe Brote, 
Käſe, Würſte, beſonders Salami, jene „Königin“ italie⸗ 
niſcher Wurſtfabrikate. Wir legten uns um das Tiſch⸗ 
tuch herum auf die Erde, wie anno dazumal die alten 
Perſer und Lydier, griffen zu und hieben tüchtig ein. 
Die Leerung eines koloſſalen Kruges Rotwein ſorgte 
für die nötige animierte Stimmung. Das Geſamtbild 
wurde immer wirkungsvoller. Abendröte und Wetter- 
leuchten, die ſich in den Wogen des Sees ſpiegelten, 
balſamiſche Luft, ſchließlich eine Sängergeſellſchaft, die 
uns, unaufgefordert, mit Mandolinenbegleitung ſüd⸗ 
liche Weiſen vortrug, — „mein Herz, was willſt du noch 
mehr?“ Allmählich hatte ſich auch die halbe Orts⸗ 
bevölkerung um den „Picknick“ herum verſammelt. Die 
jüngere Jugend ſtrampelte bereits ganz vergnügt mit 
ihren ſchmutzigen, unbeſchuhten Füßchen auf unſerem 
weißen Tiſchtuch und verhalf ihm ſo zu einer „dunk⸗ 
leren Färbung“. Ein ca. zehnjähriges „Früchtchen“ 
unternahm ſchließlich was ganz Unerwartetes, machte 
einen großen Saltomortale und rollte mitten unter 
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die Würſte und Käſe. Ob das nun Zufall oder Abſicht 
war. Jedenfalls war es eine gerechte Strafe für uns, 
die wir ſo öfſentlich lukulliſchen Genüſſen fröhnten, 
welche den „Neid der beſitzloſen Klaſſe“ erregen muß⸗ 
ten. So brachen wir denn auf und luden die Zu⸗ 
ſchauer ein ſich den Reſt zu teilen. Da kam auch die 
Mutter des „kühnen Springers“ von eben auf mich zu, 
bat um Verzeihung für den „Wurſtſprung“ ihres Ael⸗ 
teſten und verſicherte, daß ihr Jüngſter, ein Zweijäh⸗ 
riger, den ſie auf den Armen trug, viel ſanfter „molto 
piu adagio“ ſei. Und als ich mir von dem „Sanft⸗ 
mütigen“ ein Händchen geben laſſen wollte, gewährte 
mir dieſer viel mehr Liebenswürdigkeiten, als von 
ihm verlangt worden war. Er gab mir nämlich einen 
„bacio“, d. i. einen Kuß. Und während mir dieſer noch 
auf den „Lippen brannte“, fuhren wir von Lokarno 
nach Bellinzona zurück. — 

Am nächſten Morgen, in der Frühe, um 6 Uhr, 
wurde zu einer anſtrengenden Tagestour von Bellin⸗ 
zona nach Gravedona aufgebrochen. Bald verließen 
wir die Landſtraße und ſteil ſtieg es bergan. Zwei 
Führer begleiteten uns. Der „Oberführer“ Giuſeppe 
war ein ganz ſchneidiger Burſch, hatte immer die Pfeife, 
aus der ein abſcheulicher Tabak qualmte, im Munde 
und tat ſie eigentlich nur heraus, um zu fluchen, was 
allerdings ziemlich oft vorkam. Giuſeppes Fluchen 
paßte ſchlecht zu den am Wege ſtehenden, zahlreichen 
kleinen Kapellen mit Heiligenbildern, die der fromme 
Sinn der Bergbewohner errichtet hatte. Aber ohne 
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ſolche Anfeuerung werde der mit Gepäck beladene 
Mauleſel nicht marſchieren, entſchuldigte ſich der Füh⸗ 
rer. Bei dem Uebergang von der Moriva⸗- zur Gitſch⸗ 
Alp liegt das Gebirgsdorf San Antonio; hier hielten 
wir erſte Raſt nach zweiſtündigem Marſche. Dann gings 
weiter. Sonnig war der ſteile, enge Pfad. Schwül 
war die Luft. Kein Baum gab Schatten. „Wer kann 
noch „Papp“ ſagen?“ fragte unſer Kölner reſigniert 
und meinte ironiſch: „Na, und dat nennt man nun eine 
Vergnügungsreiſe!“ Nach im ganzen ca. ſiebenſtündi⸗ 
gem Marſche gelangten wir des Mittags gegen 1 Uhr 
auf den Gipfel der Gitſch-Alp, wo uns eine Senn⸗ 
hütte zu kurzer Ruhe einladend traulich grüßte. Hier 
erquickten wir uns mit Ziegenmilch und Ziegenkäſe. 
Vor unſeren Augen entfaltete ſich poetiſches Alpen⸗ 
leben. Wohl 50 Ziegen lagerten ſich auf den nahen 
Weideplätzen oder näherten ſich uns zutraulich. Mehr 
als doppelt ſoviele Kühe füllten bald die Umgegend. 
Das Ohr labte ſich an dem harmoniſchen Konzert aller 
dieſer Glocken und Glöckchen, die den weidenden Tie⸗ 
ren um den Hals gebunden waren. Den Blick ergötz⸗ 
ten, ſoweit er nur drang, ſchier zahlloſe Bergesgipfel 
und Alpenketten. Ueber uns lachte der tiefblaue Him⸗ 
mel. Die Sonne brannte ſchonungslos auf uns ber. 
nieder. Wie wohl tat uns bei dem Hinabmarſche ein 
Fußbad in dem abwärts brauſenden Ticino! Stieg 
man jetzt hinab, ſo ſchien das nur zu geſchehen, um ſo⸗ 
gleich wieder um ſo ſteiler ſteigen zu müſſen. Von 
der Gitſch⸗Alp ging es weiter über die Gori⸗Alp. Nach 
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weiterem dreiſtündigem Marſche war auch der Gipfel 
dieſer Alp erreicht. 

Hier, hoch oben, in einer Höhe von 2040 Me: 
tern, befindet ſich die Grenze zwiſchen der Schweiz 
und Italien. Grenzpfähle in den Schweizer und 
italieniſchen Farben zeigen an, wo die Natur auf⸗ 
hört „Schweizer Natur“ zu ſein und auf einmal 
„Italieniſche Natur“ iſt. An einem nahen Zollhäus⸗ 
chen wurden wir und unſer Handgepäck „unterſucht“ 
und „verzollt“. Dann gaben uns die Zollwächter aus 
einem mächtigen Kruge noch einen kräftigen Schluck 
Waſſer zum beſten. Und dann gings hinab „durch 
Italien“ nach Italien. Allmählich neigte ſich die Sonne 
zum Untergang. Die fernen Bergesgipfel ſchienen 
getaucht in die glühende Abendröte. Es war ein un⸗ 
vergeßliches, ſtimmungsvolles Landſchaftsbild. Was 
iſt demgegenüber alle Kunſt ſelbſt eines Ruysdael, 
eines Hobbema! Von fernen Kapellen her drang der 
Schall der Ave-Glocken. Hierzu ſchlug unſer Giuſeppe 
wieder die kontraſtierende Gegennote an. Und dies⸗ 
mal hatte er in der Tat Urſache, unzufrieden mit ſich 
ſelbſt zu ſein. Er mußte uns eingeſtehen, daß er wohl 
ſchon vor einer Stunde auf einen falſchen Weg geraten 
ſei. Auf engen, abſchüſſigen, oft gefährlichen Pfaden, 
durch Kreuz und Quer, ſollte ſpäter der durch die Ver⸗ 
irrung herbeigeführte Zeitverluſt wieder eingeholt 
werden. Mittlerweile war Finſternis eingebrochen, 
und nur ſchwach leuchtete Giuſeppes Blendlaterne. 
Während der gefährlichſten Partie „tröftete uns Giu⸗ 
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ſeppe mit dem Hinweis, daß von Hier erjt ganz kürzlich 
zwei Soldaten tödlich abgeſtürzt ſeien. — Endlich, nach 
im ganzen: ſechzehnſtündigem Marſche gelangten wir 
doch an unſer Ziel: Gravedona! Und wir ſchliefen 
hier, froh alle Grenzſchwierigkeiten glücklich überſtan⸗ 
den zu haben, feſt und lange im „wirklichen“ Italien. 
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Die Poeſie der Sonnenblume 
zu Lugano „Il Paradiſo“ 


Eine Erinnerung in Form einer Idylle, nach der Wirklichkeit erzaͤhlt. 


8 war einmal in einem reizenden kleinen Städt⸗ 

chen der italieniſchen Schweiz ein reizendes klei⸗ 
nes Mädchen in einem Garten. Das Städtchen heißt 
Lugano, wird überragt von den Gipfeln zweier mäch⸗ 
tiger Berge, des Monte Generoſo und des Monte San 
Salvatore mit ſeiner bekannten Wallfahrtskapelle. Der 
Strand Luganos wird beſpült von den Silberwellen 
des azurblauen Luganoſees. Das wunderreizende 
Lugano hat den ſtolzen Beinamen „Il Paradiso“, das 
Paradies. Der geiſtesgewaltige Michelangelo Buonar- 
roti hielt die prachtvollen Bronze⸗Portale der Tauf⸗ 
kapelle des Domes zu Florenz für wert: die „Pforten 
des Paradieſes“ zu ſein. Von Lugano ſpricht der 
Volksmund noch überſchwenglicher: er meint, ſchöner 
als in Lugano könne es auch in den himmliſchen Ge⸗ 
filden nicht ſein! In der Tat! auf Schweizer und 
Tyroler Bergen, im ſchottiſchen Hochgebirgsland haben 
wir geweilt, die ſchattigen Palmenhaine, die duftigen 
Orangen- und Zitronengärten Siziliens uns erquickt, 
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die eigenartigen Reize des Luganoſees haben uns den- 
noch begeiſternd in ihren Bannkreis gezogen. — 

So viel von dem reizenden kleinen Städtchen; jetzt 
kommt das reizende kleine Mädchen an die Reihe. In 
dem anfangs erwähnten Garten war nämlich eine 
große Terraſſe in den entzückenden Luganoſee hinein⸗ 
gebaut; auf dieſer ſtand ich bewundernd und ſinnend, 
in einer Stellung etwa wie die Schauſpieler, wenn ſie 
in Shakeſpeares „Hamlet“ den berühmten Monolog 
„Sein oder Nichtſein, das iſt die Frage!“ deklamieren. 
Plötzlich kam ein munteres kleines Mädchen von etwa 
9 Jahren auf die Terraſſe geſprungen, umkreiſte mich 
ſpielend ein paarmal und richtete dann an mich den 
kategoriſchen Imperativ: „Sie müſſen auch ein Deut⸗ 
ſcher ſein!“ Der helle Teint, das blonde, wallende 
Haar, die treuen, blauen Augen belehrten mich ſofort, 
daß ich es mit einer Landsmännin zu tun hatte. Der 
Unterſchied war nur der: Olga — ſo hieß meine kleine 
Freundin — war ſo glücklich, für immer in Lugano an⸗ 
ſäſſig zu ſein, während ich am folgenden Tage ſchon 
wieder das „Paradies“ verlaſſen ſollte, obwohl ich, im 
Gegenſatz zu Adam und Eva, von keiner der unzäh⸗ 
ligen Früchte genaſcht hatte. — 

Jetzt die eigentliche „Idylle!“ — Das Mädchen 
ſprach zum Knaben, das heißt Olga zu mir: 

„Wollen Sie mein Gärtchen ſehen?“ 

„Sehr gern, warum nicht?“ 

Olga zog mich an der Hand von der Terraſſe 
herunter. 
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„Sehen Sie, das Beet dort am Haus, das tft mein 
Gärtchen, hier ſind meine kleinen Blumen, hier Ge⸗ 
müſe und dort, ſehen Sie, wo das kleine Kreuzchen 
ſteht, darunter liegt mein Kanarienvögelchen be⸗ 
graben; es ſang ſo ſchön, wir hatten uns ſo lieb, Piep⸗ 
mätzchen und ich!“ 

Olga's Stimme war weich geworden; ſie fuhr ſich 
mit dem Händchen über die Augen, als ob ſie ſich eine 
Träne abwiſchte. Auch ich bemühte mich krampfhaft, 
dem Andenken des gefiederten toten Lieblings eine 
Träne zu widmen; allein es wollte mir hartgeſottenem 
Sünder nicht gelingen! 

Auf dem Beete rankte an einem Stocke eine wun⸗ 
dervolle, große Sonnenblume empor. Meine Blicke 
ruhten auf ihr. — 

„Die gefällt Ihnen wohl?“ fragte die Kleine. 

„Eine ſolche prächtige Sonnenblume habe ich noch 
nicht geſehen!“ konnte ich mit gutem Gewiſſen er⸗ 
widern. 

„Ich habe ſie mir ſelber gepflanzt; vor einigen 
Wochen war ſie noch klein, aber jetzt iſt ſie ſo hoch, höher 
als ich, faſt ſo hoch wie Sie!“ Olga maß mit Kenner⸗ 
blick meine „ſtattliche Länge.“ 

„Weil Sie Sonnenblumen ſo gern haben“, fuhr 
Olga fort, „ſo will ich Ihnen, wenn ich in einigen 
Wochen wieder Samen bekomme, ſolchen ſchenken, da⸗ 
mit Sie ſich, wenn Sie wieder zu Hauſe ſind, auch eine 
Sonnenblume aufziehen können!“ 

„O, darauf kann ich nicht warten, ſchon morgen 
Walter Rothes: Aus verſchiedener Herren Länder. 
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muß ich das „Paradies“ verlaſſen, um weit von hier 
nach der nordiſchen Heimat zu ziehen!“ 

„Ja, das iſt bös! So weit verſchicken kann man 
den Samen auch nicht.“ Olga wurde nachdenklich. — 

„Pflegſt Du Dein Gärtchen allein?“ fragte ich, ich 
wollte ſie auf andere Gedanken bringen. 

„Der Gärtner gibt mir mitunter einen guten Rat, 
ſonſt ſorge ich für dasſelbe ganz allein. — Aber wie 
machen wir das mit Ihrer Sonnenblume?“ 

Ich war ratlos und zuckte die Achſeln. 

„Ich hab's!“ rief Olga plötzlich. „Wenn Sie wieder 
in Ihrer Heimat ſind, dann pflanze ich Ihnen hier 
auf meinem Beete Ihre Sonnenblume. Ich pflege 
ſie ſo ſorgſam, als wäre ſie mein eigen, ich ſorge für 
ſie, aber Ihnen gehört ſie!“ 

Gerührt ſtreichelte ich der kleinen Olga die Roſen⸗ 
wangen, die mich wie Morgentau anlachten. Ich fand 
dieſe Idee von einem Hährigen Kinde fo ſinnig und 
poeſievoll, daß mir die Träne, die mir der tote Piep⸗ 
vogel nicht entlocken konnte, jetzt beinahe unwillkürlich 
entwiſcht wäre, ſo anmutig und ſtimmungsvoll, daß 
ich ſie hier auch anderen Landsleuten mitteile, um ſich 
daran zu erfreuen. 

„So iſt's, ſo ſoll es ſein!“ ſagte ich damals zu 
Olga. „Wenn ich wieder in meiner deutſchen Heimat 
bin, dann blüht mir, gepflegt von Deiner zarten Hand, 
meine Sonnenblume in dieſem ſüdlichen Paradieſe. — 
Aber nicht wahr, Du ſorgſt gut für meine Blume?“ 
„Kennen Sie denn deutſche Treue nicht?“ und die 
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Kleine jah mich mit ihren großen blauen Augen fo 
vielſagend und innig an! Jetzt glänzte mir die „be⸗ 
wußte Träne“ wirklich im Auge. — — Und oft und 
gern denke ich noch immer an das Einzige, was ich 
auf ſüdlicher Erde mein eigen nennen kann, an meine 
Sonnenblume in Lugano „Il Paradiſo“ und an die 
liebe, kleine Gärtnerin, die fie mir pflegt. — — — 
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Kinderleben der Großſtadt 


8 gibt Vorderhäuſer und gibt Hinterhäuſer, viele, 

die in den Vorderhäuſern bequem und ſorglos da⸗ 
hinleben, haben oft keine Ahnung davon, welch' unſäg⸗ 
lich traurige Szenen ſich in ihrer nächſten Nachbarſchaft 
abſpielen. Dem aber, der für die Geſtalten, die von 
und nach dem Hinterhauſe wandern, ein offenes Auge, 
für das Lärmen und Toben, das oft aus dem Hinter⸗ 
hauſe ſchallt, ein offenes Ohr hat, dem werden ſich 
Gruppen ſozialer Bilder auftun, die ihn im Innerſten 
ſeines Herzens erbeben laſſen. Eine der traurigſten 
ſoziologiſchen Erſcheinungen ſind und bleiben die 
Hunderte, ja Tauſende von Kindern, die infolge der 
Not und des Elends, hauptſächlich aber infolge der in 
den Hinterhäuſern oft herrſchenden Immoralität, 
unermeßlichen Schaden an Leib und Seele leiden, ja 
einem ſicheren Untergange, einer fiheren Verkommen⸗ 
heit, ſozuſagen in die Arme geworfen werden. — 
Exempla docent! 

In einem Hinterhauſe der Georgenkirchſtraße zu 
Berlin wohnte ein Schloſſer; er huldigte dem Gott, dem 
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leider heute allzu viele allzu freigebig huldigen, dem 
Gott des Alkohols. Bald vernachläſſigte er ſeine Ar⸗ 
beit, er verlor ſeine Kunden. Wovon ernährte er ſich 
nun? Er ſchickte ſeine zwei Kinder, zwei Knaben von 
11 und 6 Jahren, den ganzen Tag auf den Bettel; ſie 
mußten ſich ihr Eſſen an den Türen erbetteln, wenn 
ſie nicht hungern wollten, ſie mußten aber auch dem 
Vater bare Groſchen des Abends abliefern können, die 
er dann wieder in's Wirtshaus brachte, ſonſt gab's 
Schläge. Eines Abends hatten ſie ſogar drei Mark 
von einer mitleidigen Dame zum Geſchenk erhalten 
und dabei noch Kleider und Wäſche; an dieſem Abend 
hatten ſie einen gnädigen Vater. Anders war es an 
einem der folgenden Abende. Die beiden Kleinen 
lamen mit leeren Händen nach Hauſe, ſei es, daß ihnen 
heute keine mitleidigen Seelen begegnet waren, ſei 
es, daß ſie ſich für die paar Pfennige Kirſchen oder 
ſonſt etwas zum Eſſen zu kaufen erdreiſtet hatten. 
Als der Schloſſer, der wohl an dieſem Tage den Spiri⸗ 
tuoſen ſchon zugeſprochen hatte, ſeine Kinder ohne Geld 
zurückgekehrt ſah, ergriff er den kleinen Sechsjährigen 
— der Aeltere war ſchnell davongelaufen — an den 
Ohren, drehte ihn ein paarmal im Kreiſe herum und 
warf ihn mit dem Geſicht an die Wand. Der Prozeß 
war nicht leiſe vor ſich gegangen, der ſogenannte Vater 
hatte getobt und geſchimpft, das Kind laut geſchrien; 
Nachbarn traten ein, und was ſah man? Bewußtlos 
lag der kleine Knabe auf dem Boden; das bleiche, ab⸗ 
gehärmte Geſichtchen war überſtrömt mit Blut, das 
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aus Naje und Ohren quoll und das fic in den Tränen⸗ 
ſtrom miſchte, der hilfeſuchend aus den nunmehr ge- 
ſchloſſenen Augen gefloſſen war. Der Kleine wurde 
in ein Krankenhaus gebracht; innere Verletzungen 
wurden ſeſtgeſtellt. Der ältere Knabe, der erſt nach 
zwei Tagen irgendwo, weit von ſeinem ungaſtlichen 
Vaterhaus, aufgefunden wurde, kam in eine Er⸗ 
ziehungsanſtalt, der Vater in's Gefängnis. Die Ge⸗ 
richtsverhandlung war das Nachſpiel zu einem Hinter⸗ 
hausdrama, von dem nur der letzte Akt mit blutiger 
Kataſtrophe in die Oeffentlichkeit gedrungen iſt. 

Von einem anderen Kinderdrama, deſſen Hand- 
lung auch noch nichts weniger als verjährt iſt, war 
ich perſönlich Zeuge. In einer Schreiberfamilie mit 
fünf Kindern war ein kleines, nunmehr zehn Jahre 
altes Mädchen mit einem Geburtsfehler zur Welt ge- 
kommen, es konnte nicht ſtimmhaft, nicht vernehmbar 
ſprechen. „Was ſollen wir mit dem Kinde machen?“ 
ſagte mir die Mutter, „die Aerzte behaupten, eine 
Operation wäre zwecklos und gefährlich.“ Eines 
Abends kam ſie freudeſtrahlend zu mir. Ein junger 
Arzt wollte die Operation verſuchen, ein günſtiger Aus⸗ 
fall wäre nicht unmöglich. „Sie werden Ihr Kind doch 
nicht ohne Weiteres dem Spiele des Zufalls über⸗ 
geben,“ fuhr ich ſie an. „Wenns mißlingt, haben wir 
eins, und dabei noch ein krankes, weniger zu ernäh⸗ 
ren; im übrigen überlaſſe ich alle Verantwortung den 
Aerzten“. Das war die Sprache einer Mutter. In 
den nächſten Tagen traf ich einen Studenten der Medi⸗ 
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zin. „Eine intereffante Operation morgen im Kinder⸗ 
hoſpital“, ſagte er mir. Ich wußte, um wen es ſich han⸗ 
delte. „Iſt denn keine Gefahr für das Leben des 
Mädchens vorhanden?“ wagte ich zu entgegnen. „Sehr 
wenig Ausſicht, daß das Kind davon kommt, ſehr wenig, 
aber ein wiſſenſchaftlich hochintereſſanter Fall!“ Ich 
bekam Anwandlungen, in bezug auf die Aerzte die 
peſſimiſtiſchen Anſichten zu teilen, die Graf Tolſtoi in 
ſeiner „Kreuzerſonate“ und ſonſtwo niedergelegt hat. 
Man ſticht Kaninchen die Augen aus, reißt Fliegen 
und Spinnen Glieder ab zum Zweck wiſſenſchaftlicher 
Forſchung; unter dem Motto, die Fahne der Wiſſen⸗ 
ſchaft hochzuhalten, bringt man wohl auch noch ein 
armes Kind unter die Erde. Dergleichen unkontrol⸗ 
lierbare Augenblicksergüſſe ſpuckten mir nach jener 
Begegnung im Kopfe herum. Noch am Abend vor 
dem Operationstage war ich im Krankenzimmer der 
Kleinen. Man hatte ihr etliche Zähne ausgeriſſen, 
um mit den Inſtrumenten beſſer in den inneren Hals 
gelangen zu können. Ihr Köpſchen lag müde in den 
Kiffen begraben, das kleine fieberheiße Händchen lag 
zitternd in meiner Hand; die Augen ſchienen dankbar 
auf mich gerichtet, ſie wußte: ich hatte ſie wirklich lieb 
gehabt. Am folgenden Tage kam die Operation und 
dann — der Tod. — — 

Schließlich ſei noch ein Fall erwähnt, bei dem zwar 
dem Kinde, um das es ſich handelt, kein phyſiſches Leid 
zugefügt wurde, der aber an Traurigkeit des Phäno⸗ 
mens hinter den vorerwähnten kaum zurückſteht. 


— 185 — 


Fritzchen war ein echtes Berliner Kind, mit Spree- 
waſſer getauft, wie man zu ſagen pflegt; es war ein 
Kind von guten Leuten, die mühſam aber hinreichend 
ihren Tagelohn verdienten; beide waren den ganzen 
Tag über beſchäftigt, viel bekümmern konnten ſie ſich 
um ihren Knaben nicht. Fritz war eigenartig; er ſei 
altklug, ſagte man vielfach. „Warum ſpielſt Du denn 
gar nicht mit den anderen Knaben?“ fragte ich ihn eines 
Tages, als er wieder einmal, abſeits von den Ge⸗ 
ſpielen der Gefährten, in ſich verſunken, vor der Haus⸗ 
türe ſtand. „Ach, es iſt doch eigentlich gar nicht artig, 
was die da ſpielen“, meinte er, „fie werfen mit Steinen 
und Steinchen nach Fenſterſcheiben, auch wohl nach 
ahnungslos vorübergehenden Leuten, ſuchen den Obſt⸗ 
frauen die Kirſchen zu ſtehlen uſw.“ Fritz erzählte 
auch noch von anderen „Spielen“, die von frühreifer 
Verkommenheit zeugen, und die ein anſtändiges Kind 
allerdings verabſcheuen muß. Nach Verlauf einiger 
Monate paſſierte ich wieder einmal auf einem Spa⸗ 
ziergange die Straße, oder beſſer geſagt Gaſſe, in der 
Fritz wohnte. Wer beſchreibt mein Erſtaunen, als ich 
den „kleinen Moralprediger“ von damals erblickte, wie 
er inmitten einer Schar roher Buben eine alte Frau 
verhöhnt. Was ſich in der Zeit zwiſchen unſerer da⸗ 
maligen und der vorhergehenden Begegnung ereignet 
hatte, ergab ſich nur allzuklar. Ein Kind, das von 
Natur und Haus aus beſſer geartet iſt als die „rei⸗ 
feren“ Kameraden und nicht mittut, wird zuerſt von 
dieſen — in der Schule und überall — verſpottet und 
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verläſtert, dann tätlich angegriffen, ſchließlich von der 
Mehrzahl vergewaltigt und iſt ein willenloſes Werk⸗ 
zeug in den Händen feiner „Beſieger“. Der Wider⸗ 
ſtand eines ſolchen Kindes wird immer mehr ges 
ſchwächt, bis es ſchließlich kraftlos in dem Strudel der 
Rohheit und Verkommenheit verſinkt. So geſchah es 
mit Fritz, ſo geſchieht es mit tauſend anderen Kindern. 
Die erwähnten Fälle ſind keineswegs etwa mit den 
Haaren herbeigezogen, mehr unwillkürlich war ich 
Zeuge derſelben, als daß ich ſie geſucht hätte. Welche 
und wieviele ſolcher traurigen Szenen aus dem Kin⸗ 
derleben der Großſtädte ſich abſpielen, das ſteht außer 
Berechnung. Daß die Jugendſchutzbeſtrebungen un⸗ 
ſerer Tage wärmſte Unterſtützung erhalten und tat⸗ 
ſächliche Erfolge erzielen, kann man aus heißeſter 
Seele wünſchen. 
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